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VORWORT. 


fTeiiiricli  Heine,  Ludwig  Börne  und  Berthold  Auerbach  heisst 
die  jüdische  Dichtertrias,  die  sich  unbestrittene  und  unange- 
fochtene Ehrensitze  und  Kuhinessäulen  im  Buhmesteinpel  dei 
deutsclien  Nationalliteratur  des  19.  Jahrhunderts  erworben  hat.  j 
Ich  Wcähle  absichtlich  nicht  die  chronologische  Reihenfolge  | 
dieser  drei,  dem  Judenthum  entstammten  Dichterfürsten,  wed 
ich  in  dieser  Nebeneinanderstellung  nur  die  literarische  Klimax, 
nur  den  Stufengang  der  bleibenden,  unvergänglichen  Bedeutung 
dieser  drei,  zwar  einer  Stammmutter  entsprossenen,  aber  doch 
so  grundverschieden  gearteten  und  angelegten  dichterischen 
Individualitäten  andeuten  wollte. 

Heinrich  Heine,  der  leichtlebige,  faunhafte,  aber  im 
Grunde  doch  gutmüthige  Wüstling,  der  deutsche  Aristophanes, 
ist  der  Schöpfer  des  piciuanten,  zweideutigen  Causeriestils  der 
Deutschen,  das  Prototyp  des  witzsuchenden,  esprithaschenden, 
modernen  Eeuilletongenres^  er  schrieb  also,  zumal  seine  pio- 
saischen  Dichtungen  nur  für  deutsche  Schöngeister  und  für  die 
halbreife,  lachlnstige  deutsche  Jugend  beiderlei  Geschlechts. 
Heine’s  lyrische  Dichtungen,  so  lieblich,  so  zart,  so  unvergleichlich 
schön  manche  auch  sein  mögen,  kommen  hier  nicht  in  Letiacht, 
weil  er  nicht  der  Schöpfer  und  Begründer  der  deutschen  Lyrik 
überhaupt  ist,  da  er  ja  in  Göthe  — von  dem  alten  deutschen 
Minnesänger  Walther  von  der  Vogelweide  ganz  zu  schweigen  -- 
einen  ihm  überlegenen  oder  doch  mindestens  ehenbüitigen, 
classischen  Vorgänger  gehabt  hat. 

Imdwig  Börne,  das  pessimistische  Gegenstück  seines  sorg- 
losen und  lebenslustigen  Rivalen  Heine,  der  deutsche  rluNenal, 
hat  mit  seinen  politisclien  Lord  Bynoniailen , mit  seinen  so- 
cialen Weltschmerz-Theorien  den  bitteren,  schneidend-scharfen 
sarkastischen  'ron,  die  heissende  und  ätzende  politische  Satire 
in  die  deutsche  Literatur  eingetührt  — denn  Brant,  (ii’vphins, 
Rubener  und  Consorten  sind  mit  ihren  primitiven  Versuclien 


wohl  kaum  ernst  zu  nehmen  — und  dadurcli  die  politiscdi- 
polemisclie  Literatur  in  Deutschland  begründet.  Börne  schwang 
die  geisselnde  Zuchtruthe  seines  dolchsi)itzen  Spottes  mit  solcher 
Vehemenz  gegen  sein  heissgeliebtes,  weil  tiefzertretenes  deut- 
sches Vaterland,  dass  es  unter  seinen  wuchtigen  Schlägen  er- 
dröhnte und  erzitterte.  Lassalle,  Marx  und  die  Katheder- 
Socialisten  sind  die  unmittelbaren,  gleichgearteten  Epigonen 
Börne’s,  dagegen  ist  der  gesammte  deutsche  Liberalismus,  die 
jedes  Extrem  scheuende  politische  Mittelrichtung  der  Extract, 
das  goldreine  Abklärsel  jener  verschwommenen  ultraradicalen 
politischen  Strömung.  Ludwig  Börne  schrieb  also  wieder  nur 
einerseits  für  den  berufs-  und  gewerbsmässigen  Politiker,  an- 
dererseits aber  für  den  unzufriedenen,  missvergnügten 
Theil  der  deutschen  Nation. 

Berthold  Auerbach  endlich,  der  ruhige  Philosoph,  der  be- 
sonnene Denker  begründete  jene,  die  misera  plebs  poetisch 
verklärende,  die  Gegensätze  zwischen  steifer  Bildung  und 
naiver  Unbildung  ausgi eichende  und  versöhnende,  die  unbe- 
achtete breite  Masse  des  Volkes  zu  idyllischer  Poesie  er- 
hebende Prosadichtung,  die  gerade  wegen  ihrer  ungezwungenen 
Natürlichkeit  und  schlichten  Prunklosigkeit  sich  das  Herz  des 
deutschen  Volkes  im  Sturm  erobert  hat.  Er  ist  der  Schöpfer 
jener  in  ihrer  erhabenen  Einfachheit  classischen,  in  ihrer  un- 
geschminkten und  ungezierten  Formvollendung  plastischen  Dar- 
stellungsweise, die  eine  solche  Unzahl  unberufener  Nachbeter 
und  Nachtreter  gefunden  hat.  Wäre  ich  nun,  wie  einst  Paris, 
genöthigt,  unter  diesen  drei  Dichterfürsten  zu  wählen,  wem 
ich  den  goldenen  Erisapfel,  die  ewig  grünende  Lorbeerkrone 
des  wahren,  gottbegnadeten  Dichterruhmes  zuertheilen  soll,  so 
würde  ich  ohne  Bedenken  das  Haupt  Berthold  Auerbach’s  mit 
dem  grünen  Lorbeer  umkränzen  und  mit  weithin  schallender 
Stimme  ihn  zum  poeta  laureatus  ausrufen,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin,  dass  die  überzahlreichen  Heine -Verehrer  und  Börne- 
Freunde  und  -Freundinnen  mir  eine  trojanische  Urfehde 
schwören  werden.  Denn  Berthold  Auerbach  dichtete  nicht, 
wie  Heine  und  Börne,  für  einzelne  Schichten,  für  bevorzugte 
Klassen  der  deutschen  Nation:  Berthold  Auerbach  schrieb 
für  das  ganze  deutsche  Volk,  für  die  Welt! 
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Die  so  tiefgebende  und  weitgreifende  Verschiedenartigkeit 
dieser  drei  Dichtercliaraktere  ist  übrigens  in  ihren  Jugend- 
und  Erzielmngsverhcältnissen  psychologisch  sehr  wohl  begründet. 
Heine,  der  unbändige,  zügellose  Knabe  in  Düsseldorf,  der  seinen 
Jugendfreund  ins  Wasser  wirft,  damit  dieser  die  Katze  rette, 
Heine,  der  banquerotte  Kaufmann  in  der  kalten  Hanssatadt 
Hamburg,  der  ein  so  buntbewegtes  Leben  führte,  Heine,  der 
seine  Cousine  so  schwärmerisch,  so  abgöttisch  und  so  — hoffnungs- 
los liebt,  Heine,  der  flotte  Student  in  Göttingen,  Heine,  der 
stolze  selbstbewusste  Harry,  der  so  manchmal  eine  kalte  Zurück- 
setzung erfahren,  sein  Judenthum  herb  und  bitter  empfinden 
musste,  wurde  naturgemäss  ein  Stürmer  und  Dränger,  ein 
Kraftgenie.  Jedes  Capitel,  ja  fast  jede  Seite  seiner  Werke  | 
durchzieht  der  Gedanke  an  das  Judenthum;  bei  jeder  passen- 
den oder  unpassenden  Gelegenheit  schielt  er,  bald  schmollend 
und  grollend,  bald  carrikirend  und  persiffiirend,  zumeist  jedoch 
traurig  und  wehmüthig,  liebend  und  zärtlich  mit  einem  Seiten-  i 

blick  auf  seinen  alten  Glauben  hin.  Aus  jedem  seiner  Ge-  j 

danken  lugt  das  gekränkte  Ehrgefühl,  der  in  seinem  stolzen  1 

Hochgefühl  tiefverletzte  Jude  hervor.  Er  konnte  unmöglich  ! 

die  classische  Übjectivität,  die  ja  für  den  wahren  Dichter,  [ 

der  ausnahmslos  Allen  zu  Herzen  reden  will,  unumgänglich  | 

noth wendig  ist,  bewahren;  darum  wurde  er  auch  nicht  der  | 

Mann  des  Volkes,  darum  wurden  seine  Werke  nur  Gemein- 
gut gewisser  Kreise.  — 

Ludwig  Dörne,  diese  tiefangelegte  Natur  mit  dem  scharf 
ausgeprägten  Uechtsbewusstsein,  dieser  biedere,  wackere  und 
grundredliche  Character,  Dörne,  der  Erankfurter  Dolizeiactuar 
aus  Neigung,  der  den  eiskalten  Hohn  jenes  dummdreisten 
Patriziervölkchens  vertragen  musste,  eines  Völkchens,  das  sich 
nicht  entblödete,  jene  menschheitentehrende  und  hunianität- 
schändende  Warnungstafel  mit  der  Aufschrift:  „Juden  und 

S ist  der  Eintritt  nicht  gestattet“,  vor  dem  Parke 

aufzui)Hanzen,  Dörne,  der  sich  trotz  seiner  buckligen,  krüppel- 
hafteii  Erscheinung  und  trotz  seines  scheinbar  kaltblütigen, 
lieblosen  Naturells,  in  Henriette  Herz  rasend  verlieben  konnte 
und  natürlich  spöttisch  zurückgewiesen  wurde,  Dörne,  der  sich 
mit  seinem  dämonischen,  mephistophelischen  rngestüm  in  den 


r ' 

I Strudel  der  politisclieii  Wirren  gestürzt  hat,  und  aucli  da, 

I auf  der  politischen  Arena,  im  ehrlichen  Zweikampf  der  Federn, 

I anstatt  mit  schwergewichtigen  Gegengründen,  mit  einem  höh- 
I nischen  ,,Hep,  Hep“  niedergeschlagen  wurde,  Börne  endlich, 
i dessen  Leben  verbittert  und  vergällt,  dessen  Feder  in  Blut  und 
' Galle  getaucht  war,  Börne  konnte  gleichfalls  nicht  das  deutsche 
I Volk  als  solches  für  sich  gewinnen,  dazu  war  sein  Witz  zu 

blutig,  seine  Satire  zu  stachelig  und  sein  Sarcasmus  zu  bitter. 
Auch  er  beging  den  grössten  Missgriff  seines  Lebens,  sich  taufen 
zu  lassen,  seinem  ureigensten,  biedern  Wesen  inconsequent  zu 
werden,  um  später  das  Judenthum  nur  noch  heisser  und  glühen- 
der zu  lieben  und  zu  — bespötteln.  Auch  er  befand  sich,  wie 
Heine,  dem  Judenthum  gegenüber  in  einer  precären  Zwitter- 
stellung, in  einem  endlosen  Zwiespalt;  auch  durch  seine  Werke 
zieht  sich  der  rothe  Faden  des  Judenthums  bald  in  gehässiger, 
bald  in  liebevoller  Weise,  bald  es  bespöttelnd  und  bekrittelnd, 
i bald  es  liebkosend  und  verhätschelnd. 

Ganz  anders  geartet  und  erzogen  war  nun  Berthold  Auer- 
bach. Im  freisinnigen  Württemberg  geboren,  im  liberalen  Baden 
grossgezogen,  war  ihm  der  ewig  klare,  azurblaue  und  äther- 
reine Himmel  der  Poesie  nicht  umwölkt  und  umschleiert  von 
den  finstern  Nebelmassen  des  Hasses,  von  den  düsteren  Wol- 
kengebilden der  Verhöhnung;  in  den  Freudenkelch  seiner  Jugend 
j mischte  sich  nicht  der  bittere  Wermuthstropfcn  kalter  Zurück- 
weisung, weil  er  aus  dem  Urquell  der  Ethik,  dem  Talmud,  | 

j die  goldenen  Lehren  über  die  Bescheidenheit  schöpfte,  wodurch 

! er  nicht  allzu  prätentiös  an  die  nichtjüdische  Gesellschaft  heran-  , 

I trat  und  daher  auch  kein  so  verletzendes  Desaveu  erfahren  ' 

I konnte.  Daher  kommt  nun  dieser  ,, grosse  Zwiespalt  der  Natur“,  j 

j dass  die  getauften  Juden  Heinrich  Heine  und  Ludwig  Börne  I 

! in  ihren  Werken  immer  und  immer  wieder  das  leidige  Thema 

j der  frevelhaften  Bedrückung  der  Juden  in  allen  denkbaren  j 

I Tonarten  variiren,  während  der  Jude  Berthold  Auerbach  in  ! 

I seinen  poetischen  Werken  seines  Judenthums  völlig  entäussert  i 

i und  entkleidet  uns  erscheint!  Heine  und  Börne  waren  als  | 

I Dichter  Juden,  aber  nicht  als  Menschen,  Berthold  | 

Auerbach  war  dagegen  als  Mensch  Jude,  aber  nicht  i 

als  Dichter.  | 

! •!■ 
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Man  meine  nur  nicht,  dass  darum  Heine  und  Börne  inni- 
ger, tiefer  und  Wcärmer  gefühlt  haben  für’s  l^enthum,  als 
Auerbach.  Beileibe  nicht! 

Für  Heinrich  Heine  war  das  Judenthum  eine  Zierpuppe, 
die  er  in  seinem  kindischen  IJebermuth  bald  in  den  Staub 
zerrte  und  würgte,  bald  wieder  koste  und  herzte;  es  war  ihm 
die  Zielscheibe,  gegen  welche  diese  Spottdrossel  des  deutschen 
Dichterwaldes  neckische  und  harmlose  zumeist,  sehr  oft  aber 
auch  giftige  und  gallige  Pfeile  abzielte,  um,  wenn  er  es  tief 
verletzt,  wenn  er  in  das  innerste  Lebensmark  des  Juden- 
thums seine  frivolsten  Spottpfeile  hineingeschossen  hatte,  durch 
Schmeichelreden  und  Schöiithun,  durch  Lobhudelei  und  über- 
schwängliche Glorifizirung  die  klaffende  Wunde  zu  heilen  und 
seinen  Fehler  wett  zu  machen. 

Für  Börne  war  das  Judenthum  die  angebetete  Jugeiul- 
geliebte,  die  er  in  leichtfertiger  Gedankenlosigkeit  verlassen 
und  der  er  die  Treue  gebrochen  hat.  In  seiner  griessgrämigen 
Lebellaune  stierte  er  manchmal  diese  Jugendgeliebte  mit  fratzen- 
hafter Verzerrung  an,  er  schnitt  ihr  Gesichter,  er  verzog  die 
Mienen  seines  so  schönen  Stils  zu  abscheulichen  Grimmassen, 
um  dieser  Jugendgeliehten,  die  er  in  seinem  Missmuth  für  all 
sein  Leid  und  Weh  verantwortlich  gemacht  hat,  das  herrlich 
schöne  Antlitz  zu  verunschönen  und  zu  verunzieren,  merkte 
aber  nicht,  dass  dadurch  nur  das  so  schöne,  edle  Bild  seiner 
eigenen  Seele  verunglimpft  und  verunstaltet  wurde.  Aber  in  lich- 
ten Augenblicken,  als  er  zum  Bewusstsein  kam,  dass  er  selbst 
der  Häret,  der  Abgefallene,  der  Treulose  ist,  der  seine  Jugend- 
geliebte schmählich  und  schändlich  verlassen  hat,  dass  er  in 
einer  Zeit  aus  den  jüdischen  Reihen  fahnenflüchtig  wurde,  als 
er,  vermöge  seiner  genialen  Beanlagung,  dazu  berufen  war, 
der  erste  Wortführer  seiner  viel  verfolgten  Brüder  zu  sein,  in 
solchen  Lichtmomenten  umschlang  und  umhalste  er  diese  Ju- 
gendgeliebte mit  einer  zähen  Leidenschaftlichkeit,  mit  solchen 
schwärmerischen,  inbrünstigen  Liebesschwüren,  dass  es  ein  mar- 
mornes, erzkaltes  Herz  hätte  erwärmen  und  erweichen  müssen. 

Von  solchen  launischen,  wetterwendischen  Neigungen  für  das 
Judenthum  ist  Berthold  Auerbach  durchaus  frei;  er  blieb  sich 
stets  gleich.  Ihm  war  das  Judenthum  keine  Zierpuppe,  kein 
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Spielzeug,  keine  Jugenclgeliebte;  für  Bert  hold  Auerbach 
war  das  Judenthum  — die  Religion,  und  damit  ist  Alles 
gesagt.  Ja,  er  war  ein  Jude,  treu  und  innig,  mit  Herz  und 
Geist,  mit  Liebe  und  Wärme,  der  lorbeergeschmückte,  ruhm- 
gekrönte Dichter  der  ,, Dorfgeschichten“  Berthold  Auerbach.  | 
Ja,  wir  können  schon  frei  das  Füllhorn  unseres  Lobes  über  I 
j ihn  ausschütten,  wir  können  ihm  schon  ungehindert  Monumente  ; 
j der  Anerkennung,  Standsäulen  der  Verehrung  errichten;  denn  | 
I er  hört  uns,  er  sieht  uns  nicht  mehr  — er  ist  todt.  — 

j Im  fernen  Süden,  in  Cannes,  wo  er  erfrischende  Heilung 

i suchte,  entwand  sich  seine  schöne,  grosse  Seele  ihrer  irdischen  | 
j Hülle  und  flog  hinauf  in  die  lichten,  verklärten  Regionen  der 
! Seligkeit. 

Still  und  geräuschlos  wie  im  Leben,  so  im  Tode,  wurden 
seine  Gebeine,  seiner  letztwilligen  Verfügung  zufolge,  in  seinem 
Geburtsorte  Nordstetten,  auf  dem  jüdischen  Kirchhof,  nach 
streng  jüdischem  Ritus  in  die  Gruft  gesenkt.  Sein  einsames 
Grab  umstanden  trauernd  die  tiefgebeugten  Familiengiieder, 
seine  intimeren  Freunde,  und  im  Geiste  das  ganze  Judenthum, 
die  ganze  civilisirte  Welt! 

Und  so  lass  mich  denn,  grosser  Todter!  dieses  Zweiglein, 

I gepflückt  im  blühenden  Rosengarten  deines  Lebens,  Namens 

I des  Judenthums,  dessen  edler,  grosser  Sohn  du  warst,  auf  dein 

laubbedecktes,  epheuumranktes  Grab  niederlegen! 


I 
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Bertliokl  Auerbach  als  Kind. 


Mitten  iin  thüring’schen  Scliwarzwald,  umgeben  von  einer 
üppigen  Vegetation,  lialbumschlossen  von  kühngeschwungenen, 
phantastisch  gekrümmten  Rerghalden,  umsäumt  von  tliurmhohen, 
quastenartigen  Buchen  und  cylinderförmigen,  weisslichgrauen 
Edeltannen  liegt  in  einsamer  Abgeschlossenheit  das  schwäbische 
Dorf  Nordstetten.  Frischsprudelnde,  sanftmurmelnde  Berg- 
quellen wetteifern  mit  wildrauschenden  und  ungestüm  schäu- 
menden Sturzbächen,  um  der  Landschaft  einen  pittoresken 
Anstrich,  einen  malerischen  Reiz  zu  verleihen.  Hier  wurde 
nun  am  28.  Februar  des  Jahres  1812  der  Lieblingsschrift- 
steller des  deutschen  Volkes,  Berthold  Auerbach,  geboren. 

Sein  Vater  war  ein  frommer,  schlichter  und  braver  Land- 
jude gewöhnlichen  Schlages,  nicht  klüger  und  aufgeklärter, 
aber  auch  nicht  einfältiger  und  blindgläubiger  als  die  übrigen, 
nicht  zahlreichen  Juden  in  Nordstetten.  Auch  seine  Mutter 
ragte  gleichfalls  nicht  über  das  Mittelniveau  geistiger  Befähi- 
gung hinaus;  sie  war  eine  liebende,  hingebungsvolle  Gattin, 
eine  zartsinnige,  feinfühlige  Mutter,  mit  einem  Worte  eine 
gemüthvolle,  glaubensinnige  Jüdin.  Dass  Berthold’s  Eltern 
von  der  mildsäuselnden  Zephyrluft  der  modernen  zeitgemässen 
Bildung  wohl  noch  kaum  angeweht  und  angehaucht  waren,  ist 
bei  den  damaligen  Verkehrs-  und  Bildungsverhältnissen,  zumal 
im  schönen  Schwahenlande,  nichts  weniger  als  auffällig;  ein 
schwerfälliges  Behelfen  in  der  deutschen  Schriftsprache  und 
ein  stotterndes  Buchstabiren  deutscher  Druckwerke  dürften  die 
einzigen  sj)ärlichen  Brosamen  profaner  Bildung  gewesen  sein, 
die  sie  sich  auf  der  jüdischen  Schule,  dem  CJieder,  mühselig 
und  nothdürftig  zusammengelesen  hatten.  Befanden  sich  auch, 
ausser  etwaigen  Lesetibeln  und  Jugenderzählungcn , keine 
nennenswertlien,  anregenden  Bücher  in  deutscher  S])rachc  im 
elterlichen  Hause  des  jungen  Berthold,  so  war  die  hebräische 
Hausbibliothek  eine  um  so  reichhaltigere  und  sorgfältigere; 


denn  namentlich  zwei,  den  iireigentlichen,  tiefinnigen  Bildiings- 
trieb,  den  iinvertilgbaren,  tiefwurzelnden  Wissenseifer  der  Juden 
scharf  characterisirende  Momente  treten  uns  in  jenen  Zeiten 
der  allgemeinen  Bildungslosigkeit  besonders  auffällig  und  grell 
entgegen:  Schon  zu  jener  Zeit,  als  die  Schrift  noch  der  aus- 
schliessliche Alleinbesitz  gelelirter  Mönche,  berufsmässiger  Scrih- 
1er  und  fahrender  Spielleute  war,  galt  es  bei  den  Juden  für 
eine  Schmacli,  für  ein  Kainszeichen  bodenloser  und  verwerf- 
licher Unbildung,  sich  der  jüdiscli-deutsclien  Schriftsprache, 
eines  bunt  zusammengewürfelten,  jargoidiaften  Mischidioms  nicht 
bedienen  zu  können! 

Gab  es  eine  Zeit  in  Deutschland,  in  der  kaum  5 Prozent 
der  deutschen  Gesammtbevölkerung  federkundig  war  und  zur 
ehrbaren  Zunft  der  Federfuchser  gehörte,  so  dürften  sich  um 
dieselbe  Zeit  unter  den  Juden  in  Deutschland  wohl  kaum  5 
Prozent  befunden  haben,  die  der  Feder  fremd  und  der  jüdisch- 
deutschen Scl'.riftsprache  völlig  unkundig  gewesen  wären.  Ab- 
solute Analphabeten  gab  es  unter  den  Juden  überhaupt,  selbst 
unter  den  Frauen  nicht!  Andererseits  ist  es  ein  bezeichnendes 
Merkmal,  ein  hervorstechender  Charakterzug  der  Juden  von 
jeher  gewesen,  dass  sie  leidenschaftliche  Bücherliebhaber  waren 
und  zum  grossen  Theile  noch  sind;  der  schönste  Schmuck,  die 
edelste  Zier  eines  wahrhaft  jüdischen  Hauses  war  ein  wohl- 
gefüllter,  vollgepfropfter  Bücherschrank.  So  wenig  der  Haus- 
herr von  den  krausen  Gedankenwindungen  und  bunten  Geistes- 
schnörkeleien,  die  in  diesen  dickleibigen  hebräischen  Folianten 
enthalten  sind,  auch  verstanden  haben  mag  — er  besass  sie 
doch,  theils  als  heiligen  Luxus,  theils  als  erfrischenden  Labe- 
trunk für  seine  etwaigen  wissensdurstigen  und  talmudkundigen 
Gäste,  theils  und  besonders  aber  für  seine  Kinder,  weil  er 
sich  sagte:  Bin  ich  auch  selbst  kein  Schriftkundiger,  kein  Ge- 
lehrter, so  sollen  meine  Kinder  das  doppelt  und  dreifach  ein- 
und  nachholen,  was  ich  im  Ueberdrang  der  Geschäfte  verab- 
säumt habe! 

Auch  das  Auerbach’sche  Haus  in  Nordstetten  also  besass, 
wie  fast  alle  jüdischen  Häuser  der  damaligen  Zeit,  eine  reiche 
Auswahl  an  Bibelausgaben,  Commentatoren  zur  Bibel,  Gebet- 
büchern, Mischnajoth  und  wohl  auch  einen  kleinen  Schatz  von 
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; jüdischen  heiligen  Legenden,  jüdisch-deutschen  Maassebüchlein 
(Geschichtsbüclilein)  mythischen  und  mystischen  Inhaltes  und 
I Moralschriften,  im  pathetischen,  salbungsvollen  Predigerstil  ge- 
schrieben,  ethische  Lehrsätze  in  didactischer  Form  enthaltend, 
i Auch  die  matei-iellen  Verhältnisse  des  alten  Auerbach  waren 
keineswegs  günstiger  Natur.  An  so  manchem  bitterkalten 
Wintertag,  an  dem  die  glashellen  Eiszapfen  von  den  Dachrinnen 
wie  höhnend  hinunterstarrten  auf  die  blendend  weisse  Erddecke, 
musste  der  treue,  aufopferungsfreudige  pater  familias  hinaus 
auf  vereinsamte  Höfe,  um  erwärmende  Decken  zu  verkaufen; 
der  fusshohe  Schnee  knarrte  unter  seinen  Füssen,  von  oben 
fiel  es  in  endlosen,  hellen  Flocken  auf  ihn  nieder,  und  er  zog 
frierend  und  fröstelnd  immer  weiter,  die  Schneehaufen  von 
sich  schüttelnd,  immer  weiter  in  das  nächste  Dorf,  um  seine 
I noch  nicht  ganz  abgesetzte  Waare  an  eine  übermüthige,  schalk- 
hafte Bäuerin,  die  noch  obendrein  ihre  Carnevalspossen  mit 
dem  Juden  treibt,  zu  verkaufen.  Und  wie  oft  musste  er,  mit 
trockenem,  schwarzem  Brode  halbgesättigt,  müde  und  schlaff, 
unverrichteter  Sache  den  gefährlichen,  unheimlichen,  durch 
lawinenartig  sich  niederstürzende  Schneegestöber  verschlossenen 
Rückweg  trüb  und  traurig  antreten!  Und  wofür  all  die  Mühe 
und  Plage?  Wofür  all  die  Pein  und  Qual?  Damit  die  Familie 
zu  Hause  in  Nordstetten  sorglos  und  bequem  lebe!  damit  man 
für  den  klugen,  beanlagten  Berthold  einen  Privatlehrer  nehmen 
könne,  der  ihn,  den  gescheidten  Berthold  Talmud  lehrt,  der 
ihn  in  jene  labyrinthartigen  Irrgänge  des  Talmud  einführt, 
aus  denen  nur  der  rothe  Faden  der  tiefen,  umfassenden,  gründ- 
lichen nnd  eingehenden  Studien  hinführt  zur  Sonnenhöhe  des 
Lichts  und  der  Aufklärung,  während  das  Halbwissen,  die 
Afterkunde  nur  zu  i)lan-  und  zielIo.sen  Irrungen,  zu  unsinnigen 
Wahngebilden  und  'rrugiirtheilcn  verführt. 

Dem  Windesgeheul  und  Wettergepfeife,  dem  Regengezische 
und  Sturmc.sgebrau.se,  dun  Donnergerölle  und  Blitzgezucke 
trotzte  der  'rrödeljudc  Auerbach,  um  den  theuren  Seinigen  ein 
behagliches  wonniges  Heim  zu  bereiten!  Und  kehrte  er  am 
Freitag,  ermüdet  und  ermattet,  vor  Kälte  wie  Esi)enlaub  zit- 
ternd, vor  Hunger  fieberhaft  behend  zurück  in  den  stillen 
trauten  Kreis  seiner  Lieben  und  übergab  die  sauer  verdienten 


I Groschen  der  Schatzineisterin  des  Hauses,  seinem  geliebten 
Weibe,  dann  war  aller  Schmerz  und  Groll  vergessen,  jeder 
Kummer  und  Sorge  begraben.  Das  schneeweisse  Tafeltuch 
; verdeckte  sodann  die  etwaigen  Lücken,  die  Altersrunzeln  des 
primitiven  Tischgestells,  der  siebenarmige  Sabbathleuchter  wurde 
I von  der  in  blendendes  Weiss  gehüllten  Hausfrau  feierlich  und 
' mit  bedeutungsvollem  Gebet  entzündet,  das  Lccho  Daudi-Gebet 
! wurde  unter  schmelzend  süssen  Klängen,  mit  rührender,  herz- 
i ergreifender  Melodie,  in  harmonievoller  Verschmelzung  der 
i Stimmen  aller  männlichen  Familienglieder,  laut  und  andachts- 
; voll  gesungen.  Dann  empfingen  alle  Kinder  von  Vater  und 
I Mutter  mit  hochernster  feierlicher  Miene,  je  nach  ihrer  Alters- 
I stufe  früher  oder  später  den  hebräischen  Segen.  Dann  folgte 
I lautlose,  weihevolle  Stille;  der  Vater  sang  in  lustig  trillernder 
I Weise  das  Kiddusch-Gebet,  d.  h.  das  Gebet  über  das  hochge- 
hobene Glas  Wein,  das  aber  gleichzeitig  als  formelle  feierliche 
Eröftnung  des  Sabbat  dient.  Nun  setzt  sich  Alles  um  den 
wohlbedekten  Tisch;  ein  für  Nordstetten’s  und  namentlich  für 
Auerbach’s  Verhältnisse  lucullisch  zu  nennendes  Mahl  folgt; 
heiterer  Scherz,  geistreiche  jüdische  Anecdoten  wechseln  mit 
ernsten,  fast  philosophischen  Betrachtungen  ab;  der  Hausherr 
erzählt  seine  Erlebnisse  in  mehr  drollig-drastischer  als  ernst- 
trüber Weise,  zieht  nun  immer  und  immer  wieder  die  Schluss- 
folgerung, die  er  seinen  Kindern  als  goldene  Lehre  scharf  ■ 

^ einprägt,  dass  der  liebe  Gott  es  war,  der  ihn  geleitet,  der 

I ihm  Nahrung  gegeben  hat.  Und  so  vollzog  sich  diese  traute,  i 

I stimmungsvolle  und  gemütherhebende  Freitagabendfeier  Woche  ; 

I für  Woche,  Jahr  aus  Jahr  ein  in  ewiger  Frische,  in  unver-  j 

I änderte!*  Weihe  im  Hause  des  alten  Auerbach.  Und  wenn  | 

I nun  gar  der  sausende  Sturmwind  mit  entzügelter  und  ent-  I 

! fesselter  Wuth  die  hageldichten,  fingerdicken  Regentropfen  gegen  i 

i die  dünnen  Scheiben  des  baufälligen  Auerbach’schen  Hauses  | 

mit  furienhafter  Gewalt  peitschte  und  die  Sabbathfrau  mäch-  | 

tige  Holzscheite  in  den  Kamin  warf,  dass  das  Feuer  lustig  [ 

zischelte  und  prasselte,  dass  die  Flammen  in  züngelnder  Lohe 
emporschlugen,  dann  erst  verbreitete  sich  eine  unbeschreiblich 
mollige,  behagliche  Stimmung;  in  seinen,  die  unverkennbaren  i 
Spuren  edeln  Veteranenthums  an  sich  tragenden  halbledernen 
i „- 
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(die  andere  Hälfte  war  mit  bunten  Lappen  verschiedener,  von 
vergangenen  Generationen  überkommenen  Stoffe  geflickt)  Schlum- 
merstuhl gemächlich  zurückgelehnt,  erzählte  er  der  aufmerk- 
sam lauschenden  Kinderschaar  von  den  wunderbaren  Gross- 
thaten  Gottes  für  das  jüdische  Volk,  von  den  Heiligen  Israels, 
von  den  jüdischen  IMärtyrern,  die  noch  auf  dem  Blutgerüste, 
unter  dem  Henkerschwert  begeisternd  und  begeistert  ausriefen: 
Höre  Israel,  der  Ewige  unser  Gott  ist  einig  und  einzig!  Nun, 
frage  ich,  ist  das  keine  Poesie? 

Wahrlich,  wenn  fade  Ammenmährchen,  nichtssagende  Ju- 
genderzählungen, Franz  Hoflmann’sche  Miniaturnovellen  das 
junge  empfängliche  Gemüth,  wie  allgemein  angenommen  wird, 
schon  poetisch  stimmen  und  anregen,  dann  bildet  das  jüdische 
Familienleben,  nur  der  eine  Freitag  Abend  in  einer  wahren, 
von  dem  kalten  Wasserstrahl  zeitgemässer  Modesüchtelei  noch 
unberührten  jüdischen  Familie,  die  personifizirte  Poesie, 
die  Poesie  in  der  höchsten  Potenz! 

Hatte  Göthe  eine  Katharina  Elisabeth  zur  Mutter,  die 
durch  unerkünstelte  Naivität,  feingebildeten  Geschmack,  stark 
ausgeprägten  Kunstsinn  das  erwachende  Gemüth  des  jungen 
Wolfgang  belebte  und  erfrischte,  die  entkeimende  Phantasie 
des  frühreifen  Kindes  erweckte  und  ermunterte;  hatte  Schiller 
eine  Elisabeth  Dorothea  zur  Mutter,  die  durch  urwüchsige 
Ursprünglichkeit,  engelhafte  Zartheit  und  ätherische  Ueligiö- 
sität  das  jugendliche  Gemüth  ihres  Friedrich  für  alles  Schöne 
und  Grosse  entzündete  und  entflammte,  die  rege  und  übeiieb- 
hafte  Phantasie  ihres  Sohnes  schürte  und  entfachte;  so  vertrat 
bei  Berthold  Auerbach  das  jüdische  Familienleben  die  Mutter- 
stelle; aus  den  Brüsten  des  Judenthums  sog  er  ein  mit  vollen 
hastigen  Zügen  das  Himmelreine,  Goldklare  seiner  edlen  Natur; 
aus  dem  unversiegbaren,  frisch  und  hellsprudelnden  Quell  des 
jüdischen  Familienlebens  schöi)fte  er  jenes  zartbesaitete  Gemüth, 
jene  goldene  Aeolsharfe  des  Gefühls,  welche,  von  dem  leisesten 
Windliauch  der  Freundschaft  berührt,  die  zartesten,  schmelz- 
vollsten und  harmonischsten  'lone  in  unvergleichlicher  Reinheit 
und  unnachahndicher  Klarheit  hervorbrachte. 

War  das  so  stark  ausgei)rägte  Ucmüthslchen  des  jungen 
Berthold  eine  nothwendige  Folge  seiner  strengreligitisen  Er- 


Ziehung,  so  war  seine  schwämerisclie  Begeisterung  für  Natur- 
schönheiten,  das  feingeübte  Ohr,  mit  dem  er  die  stillen,  lispeln- 
den Geheimnisse  des  AValdes  ablauschte,  das  dichterisch  ver- 
klärte Auge,  mit  dem  er  den  Schleier  lüftete,  der  die  keusche 
Jungfräulichkeit  der  Natur  wie  ein  Feigenblatt  umhüllt  hatte, 
so  dass  sie  sich  uns  in  den  Beschreibungen  des  Dichters 
I Berthold  Auerbach  in  ihren  natürlichen,  ungeschminkten  und 
unverhüllten  Reizen  erschloss;  so  war  dies  Alles  die  un- 
mittelbare Folge  der  wunderbar  herrlichen  Naturreize,  die  seine 
schöne  Jugend  in  süsse  phantastische  Träume  eingewiegt  und 
eingelullt  hatte.  Die  prangenden  Auen  und  grünenden  Matten, 
die  bläulichen  Berge  in  weiter  Ferne,  der  stolze  Wald  mit 
der  blätterreichen  Laubkrone  in  entzückender  Nähe,  der  froh-  I 
I liehe  Kuhreigen  auf  der  fetten,  grasbedeckten  Wiese  und  der 
j heitere  Schäfer  mit  seinen  schaurigsüssen,  sinnberückenden,  | 
Schalmaientönen,  das  waren  die  ersten  Eindrücke,  welche  die  i 
zartempfindende,  für  alles  Schöne  und  Grosse  empfängliche  | 
Seele  des  muntern,  geweckten  Knaben  schon  in  frühester  | 
Kindheit  empfing.  j 

Als  drittes  und  letztes  endlich,  was  der  junge  Berthold  ' 
Auerbach,  ausser  einigen  wenigen  Groschen,  die  sich  seine 
armen  Eltern  durch  unausgesetzten  Fleiss  erspart  hatten,  um  : 
wenigstens  ihren  Lieblingsknaben  Berthold  nicht  ganz  leer 
aus  dem  Hause  zu  schicken,  in  die  weite  Ferne,  in  die  grosse  > 
Welt  mitnahm,  war  seine  genaue  Kenntniss  des  Volkes  und 
sein  inniges  Verständnis  für  das  Volk,  mit  dem  er  aufgewachsen, 
mit  dem  er  gelebt  und  gelitten  hat.  j. 

Ja,  es  ist  äusserst  bezeichnend  für  die  frühe  Reife  des  ! 

I Berthold  Auerbach,  der  doch  das  Volk  mit  seinen  Wünschen 
! und  Hoffnungen,  mit  seinen  Plänen  und  Entwürfen,  mit  seinen 
^ Freuden  und  Leiden,  mit  seinem  Leben  und  Lieben,  mit  seinem 

I 

! Streben  und  Weben  so  genau,  so  naturgetreu,  so  wahrheits-  | 

I gemäss  abcopirt  und  beschrieben  hat,  wie  Keiner  vor  und  nach 

' ihm,  dass  dieser  Berthold  Auerbach  eigentlich  nur  bis  zu  seinem 

I zwölften  Jahre  in  dem  und  mit  deiir  Volke,  und  dies  auch  nur 
als  — Jude  gelebt  hat! 

i Wenn  wir  auch  zugeben  — was  ich  übrigens  aus  seinen 

mündlichen  Mittheilungen  erfahren  habe  — , dass  er  in  Nord- 
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, Stetten  in  steter,  ungetrübter  Wecbselbezieluing  mit  seinen 


y.'  nichtjüdiscben  Schulkameraden  gelebt  hat,  dass  der  heitere, 

' ungezwungene  und  ungebundene  Verkehr  mit  seinen  christ- 
l-  .■  liehen  Altersgenossen  in  keiner  Weise  und  von  keiner  Seite 
, I beeinträchtigt  ^Yurde,  so  dürfen  wir  doch  einerseits  nicht  ver- 
! gessen  — und  es  wird  ja  zur  Genüge  dafür  gesorgt,  dass  wir 
[ es  nicht  vergessen  — , dass,  bei  aller  unbewussten  Tole- 
I ranz,  bei  allem  Schwinden  der  Gegensätze  die  chinesische 
Mauer,  die  noch  in  den  zwanziger  Jahren  zwischen  Juden  und 
Christen  bestanden  hat,  doch  nicht  ganz  durchbrochen  und 
uingestossen  werden  konnte,  dass  die  bodenlose  Kluft,  der 
; gähnende  Abgrund,  der  damals  den  Juden  vom  Christen  — 

I den  Menschen  vom  tierischen!  — getrennt  hatte,  am  aller- 
wenigsten von  sorglosen,  gespieligen  und  — zankenden  Kindern 
ganz  üb  er  brückt  wer  d en  konnte,  dass  die  künstlich  her- 
I gestellte  Brücke  also  doch  so  manchmal  einen  derben  Kuck  be- 
kommen musste,  während  wir  andererseits  bedenken  müssen, 
dass  gewölinlich  beanlagte  Kinder  von  zwölf  Jahren,  anstatt 
' über  die  psychologischen  und  intellectuellen  Sondereigenschaf- 
ten und  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Landsleute  nachzudenken, 

I doch  weit  lieber  Ballspielen  oder  ähnlichen  Leibesübungen  sich 
' hingeben! 

: Nur  wer  den  frischen,  muntern,  launigen  und  jovialen 

Greis  Berthold  Auerbach  kennen  und  lieben  gelernt  hat,  kann 
sich  ein  ungefähres  Bild  davon  machen,  wie  der  pausbackige, 
klugäugige,  talentirtc  und  geniale  kleine  Berthold  Hoch  und 
; Niedrig,  Jung  und  Alt,  Jud  und'  Christ  für  sich  einnehmen 

, musste. 

I Lud  talentirt  war  er  doch!  Das  sagten  mit  Stolz  die 

I glücklichen  Litern,  das  bewunderten  mit  stillem  schlechtver- 
j hehltem  Neid  die  übrigen  Juden  Nordstettens,  das  verkündete 
I der  Doi’fjjfarrer  der  gläubigen  Menge,  das  si)rachen  die  frommen 
’ Nordstetter  gläubig  nach. 

j Ls  war  aber  auch  keine  Kleinigkeit,  was  der  junge  Ber- 

I tholil  für  sein  Alter  schon  Alles  verstand! 

I Die  Bibel  übersetzte  er  ins  Deutsche  mit  Leichtigkeit 

.<chon  in  seinem  achten  dahre;  den  populären  Commentar  des 
Salomo  .lizchaki  — Baschi  genannt  — las  er  ein  Jahr  darauf 
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schon  fiiessend,  ebenso  den  fälschlich  Mendelsohn  ziigeschrie- 
benen  Biur  (Commentar)  zum  Pentateuch. 

Als  er  nun  gar  durch  seinen  scharf  durchdringenden  Ver- 
stand, schlagenden  Witz  und  sprühenden  Esprit  seinen  Lehrer 
im  Talmud  sehr  oft  in  missliche  Verlegenheiten  und  durch 
seine  verfänglichen  Fragen  in  eine  schiefe  Stellung  brachte, 
da  war  seines  Bleibens  in  Nordstetten  nicht  mehr.  Die  Weis- • 
heit  seiner  Lehrer  war  erschöpft,  sie  konnten  den  unbezähm- 
baren Wissenseifer  des  Frühreifen  nicht  mehr  bändigen,  sie 
konnten  den  schmachtenden,  lechzenden  Durst  des  überlegenen 
Geistes  nach  Erkenntniss  nicht  mehr  stillen;  der  unruhige 
grübelnde  Geist  suchte  Befriedigung  — sie  konnnten  sie  ihm 
nicht  gewähren.  Da  schnürte  er  denn  seinen  Banzen  und  zog, 
von  dem  unter  schmerzlichen  Thränen  ertheilten  Segen  seiner 
Eltern  begleitet,  mit  wenigen  Groschen  in  der  Tasche,  mit 
einem  durchaus  nicht  salonfähigen  Anzuge  bekleidet,  in  die 
Jeschibah  (Talmudschule)  des  berühmten  Babbi  in  Hechingen. 


Bert  hold  Auerbach  als  Jüngling. 

Hast  du  wohl,  verehrter  Leser  und  schöne  Leserin,  einen 
klaren,  anschaulichen  Begriff  davon,  was  eine  Jeschibah,  Tal- 
mudschule eigentlich  bedeutet?  Wohl  kaum! 

Hast  du  eine  richtige,  leicht  zu  deffnirende  und  zu  prä- 
zisirende,  streng  markirte  Vorstellung  darüber,  woraus  jenes 
vielgeschmähte  und  vielgelästerte,  aber  auch  vielgeliebte  und 
vielgeehrtfüchtete  Buch,  der  Talmud,  eigentlich  besteht  und 
sich  zusammensetzt?  Ich  erlaube  mir  zunächst  leise  daran  zu 
zweifeln! 

Hast  du  dir  endlich  schon  eine  leichtfassliche,  lebendige 
Anschauung  darüber  gebildet,  was  ein  — sit  venia  verbo!  — 
Bocher  (Talmudjünger)  eigentlich  ist?  Das  glaube  ich  nun  ganz 
und  gar  nicht! 

Eine  Jeschibah  ist  ein,  in  der  Weise  der  altgriechischen 
Hochschulen  zugestutztes  und  modellirtes  Institut  mit  einem 
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Oberliaupte  und  einer  zahlreichen  Jüngerschaar;  hier  ist  der 
Fechthoden,  auf  dem  sich  fast  Tag  um  Tag  ein  geistiges  Turnier 
ahsi)ielt.  Das  Jeschihalioherhaupt  — \vir  würden  ihn  im  mo- 
dernen academischen  Lehen  rector  magnificus  nennen  — wirft 
mit  Emphase  eine  schwierige  talmudische  Frage  auf,  und  nun 
heginnen  die  ihn  umzingelnden  Ritter  des  Geistes  ihre  hereit- 
gelialtenen  Waffen  zu  schärfen  und  zu  wetzen.  Lange  Falten 
des  Nachsinnens,  tiefe  Furchen  des  Grühelns  grahen  sich  in 
die  Stirne  jedes  Bochers,  die  Hände  werden  in  fieberhafter 
Erregung,  in  spannungsvoller  Extase  an  die  siedendheisse 
Stirne  gedrückt.  Da,  nach  wenigen  Minuten,  glättet  sich  die 
Stirn  eines  Bochers,  sein  Auge  leuchtet  auf  in  seligem  Ent- 
zücken, seine  Nerven  vihriren  von  heiligem  Schauer,  und  wie 
ein  wildgewordener,  reissender  Strom,  der  den  widerstaudskräf- 
tigen Damm  tosend  durchbrochen  hat,  ergiesst  sich  aus  seinem 
Munde  die  fliessende  Rede;  mit  einer  erstaunlichen,  von  feu- 
riger Begeisterung  eingegehenen  Suada  entwickelt  er,  Grund 
und  Gegengrund  sorgsam  erwägend,  Frage  und  Antwort  be- 
hutsam ermessend,  allen  etwaigen  Einwürfen  vorsichtig  begegnend, 
seine  Auffassung  der  Frage  und  ihre  Beantwortung.  Noch 
während  seiner  Riede  kann  man  den  Kampfesmuth  und  die 
herausfordernde  Miene  auf  allen  Gesichtern  lesen;  ein  wüthender 
Redekami)f.  entsteht,  Geisteslanzen  werden  geschwungen,  spitze 
Rfeile  des  Scharfsinns  werden  geschleudert,  neue  Munition  aus 
entlegenen  Talmudstellen  wird  herheigeholt,  und  mit  haar- 
scharfer Dialectik  wird  nachgewiesen,  dass  die  Beweisführung 
des  ersten  Riedners  von  Unrichtigkeiten  strotzt.  Phn  chaotischer 
Tumult,  ein  wirres  Durcheinander  entsteht,  bis  das  Jeschihah- 
haupt  lichthringend  und  autklärend  das  Chaos  durchbricht, 
schlichtend  und  vermittelnd  zwischen  die  streitenden  Parten 
tritt,  und  mit  dem  Vollgewicht  seiner  unantastharen  Autorität 
die  Frage  zur  endgültigen,  definitiven  Phitscheidung  bringt. 

Wohlgemerkt,  das  ist  das  alte  Jeschihahwesen,  der  Schiur 
(das  Colleg)  par  excellence! 

Nun  mag  man  ja  über  den  Werth  oder  Unwerth  solcher 
Einrichtungen,  zumal  wenn  man  für  die  religiöse  P)edeiitung 
der  Jeschihah  kein  Verständniss  hat,  allerdings  verschiedener 
Meinung  sein:  Das  wird  doch  aber  ausnahmslos  Jeder  ein- 
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gestehen  müssen,  dass  diese  Disputirkunst  — gerade  wie  die 
sophistisclie  Scluile  bei  den  Griechen  — den  Geist  scliärft,  die 
Denkkraft  erhöht,  die  Phantasie  anregt  und  die  haarspaltende 
Schärfe  der  Logik  befördert,  und  niclit  zu  vergleichen  ist  mit 
jenen  wüsten  Gladiatorenkämpfen  der  Fiömer  und  mit  gewissen 
rohen  Belustigungen  der  Spanier. 

Der  Talmud  selbst,  jenes  encyclopädische  Compendium 
aller  bekannten  Wissenschaften  jener  Zeit,  ist  ein  mosaikartig 
verschlungenes,  mit  schönen  Geistesarabesken  und  scbimmernden  i 
Gedankenrubinen  durchwirktes,  krauses  und  buntes  Gemisch  ^ 
von  dem  tiefen  Ernst  der  Wissenschaft  und  der  neckischen, 
heitern  Laune  der  Poesie.  Auf  der  einen  Seite  das  tiefernste  ^ ^ 
Waldesdunkel  der  Halacha,  der  spitzfindigen  Erläuterung  und 
Auseinandersetzung  jüdischer  Gesetze  und  Einrichtungen,  jü-  ' >1 
discher  Sitten  und  Gebräuche,  auf  der  anderen  Seite  der 
blühende,  rosigduftende  und  sonnenbegiänzte  Blumengarten  | * ■ 
der  Aggada,  von  dem  Heine  so  schön  singt:  ' ^ 

Wo  die  schönet»  alten  Sagen, 

Kngelinärchen  und  Legenden,  i 

Stille  Märtyrerhystorien, 

Festgesänge,  Weisheitssprüche,  ' ' 

Auch  Hyperbeln,  gar  possirlich, 

Alles  aber  glaubenskräftig,  ' 

Glaubensglühend ' "A 


Dazwischen  schlängelt  sich  in  romantischen  Windungen 
und  abwechslungsvollen  Krümmungen  ein  murmelnder  Bach  von 
astronomischen,  botanischen,  medizinischen,  geologischen  und 
anderen  schönen  Lehren  und  Lehrsätzen.  Das  und  nur  das 
I enthält  der  so  wahnwitzig  geschmähte  Talmud;  wer  sich  davon 
I überzeugen  will,  der  möge  den  Urtext  studiren;  wer  aber 
sein  Urtheil  über  den  Talmud  auf  einen  blassen  Abklatsch, 
auf  das  geflissentliche  Ealschmünzerthum  gründet,  handelt  boden- 
los und  unverantwortlich  leichtfertig! 

Der  Bocher  endlich,  ist  ein  sich  selbst  überlassener,  mit 
academischer  Freiheit  ausgestatteter  Studiosus,  der  jeden  Tag 
I der  Woche  abwechselnd  bei  irgend  einem  Glaubensgenossen 
I speist  und  von  dem  jüdischen  Wohlthätigkeitssinn  erhalten  wird, 
der  lange  bange  Tage  voll  im  einsamen  Dachkämmerlein  über 
den  Talmud  brütet  und  forscht,  sich  das  Gehirn  quält  und 
zermartert,  um  den  richtigen  Sinn  zu  ergrübeln,  der  in  kalten. 
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grimmigen  Winterritächten  in  spärlich  erwärmten  und  nur  von 
einem  übelriechenden  Talgiichtchen  beleuchteten  Kämmerlein, 
weder  Kälte  noch  Frost,  weder  Hunger  noch  Durst  verspürend, 
gebückt,  in  seinen  dickleibigen  Folianten  sich  vertieft,  Gedanken- 
pyramiden aufbauend  und^  dann  wieder  zerstörend  und  zer-  j 
setzend,  so  manchen  unüberwindlich  scheinenden  gordischen  j 
Knoten  des  Talmuds  mit  Alexandermuth  auflösend  und  ent- 
wirrend, und  mit  dem  scharfen  Secirmesser  seines  kritischen  | 
Verstandes  zerhauend  und  zerstückelnd.  Das  ist  der  gute  ‘ 
Bocher  wie  er  leibt  und  lebt,  das  ist  jene,  nur  darum  von  | 
der  gebildeten  Welt  geächtete  und  verfehmte  Menschenklasse,  | 
weil  man  ihr  Wesen  nicht  ergründet,  ihr  Seelenleben  nicht 
durchschaut  hat.  Fürwahr,  auch  das  Bocheiieben  hat  seine 
Poesie;  freilich  nicht  jene  Poesie  der  muntern,  schalkhaften,  i 
launigen  Lebensfreude,  aber’  doch  die  düstere  Poesie  eines 
Lord  Byron,  eine  Weltschmerzpoesie! 

Du  wirst  lieber  Leser  und  schöne  Leserin  mir  grollen, 
dass  ich  auf  ein  so  fernliegendes,  scheinbar  gar  nicht  herge- 
höriges Gebiet  abgestreift  bin;  allein  ich  meine,  will  man 
Bert  hold  Auerbach  den  Dichter  genau  ergründen,  dann 
muss  man  zunächst  und  zuhöchst  Berthold  Auerbach  den 
P)Ocher  verstehen,  um  dasjenige  genau  zu  flxiren  und  streng 
zu  markiren,  wieviel  Dichterisches  im  Bocher,  und 
wieviel  Bocherisches  im  Dichter  enthalten  war. 

Der  Dichter  Berthold  Auerbach  hat  dem  Bocheiieben  das 
feinsinnige  Auge,  den  tiefgrübelnden  Verstand,  die  haarspal- 
tenden Finessen  seiner  Logik  entlehnt,  dabei  aber  auch  sein 
Genuith  an  den  phantastischen  Blumendüften  der  talmudischen  ' 
Aggada  erfrischt  und  ercpiickt.  Denn  nur  ein  gewesener 
scharfsinniger  Bocher  konnte  die  sch arfzu gespitzten 
und  f e i n g e s j) 0 n n e n e n d i a 1 e c t i s c h e n S p i e g e 1 f e c h t e r e i e n, 
wie  sie  uns  in  der  philosoifliischen  Biograjihie  Baruch  Si)inozas 
ergötzli(ii  entgegentreten,  erfinden  und  erdichten,  und 
auch  nur  ein  (ihemaliger  Bocher,  der  sicli  im  Blumen- 
garten der  Aggadaliteratur  lustwandelnd,  duftathmeml  und  die 
phantastischen  Wohlgerüclie  wonnig  cinsaugend  erging,  konnte 
das  jüdische  liCben  mit  sinnreichen  Aggadas  so  kostl)ar  würzen, 
mit  mythisclien,  .symbolischen  und  hyi)erbolischen  Frzählungen 


aus  dein  Midrasch  so  herrlich  ausschinücken,  wie  es  der  einstige 
Bocher  Berthold  Auerbach  in  seiner  ergötzlich  geschriebenen, 
mit  feiner  Satire  und  köstlichem  Humor  versetzten  Biographie 
des  jüdischen  Epigramm  - Dichters  Moses  Ephraim  Kuh  so 
wunderbar  naturgetreu  geschildert  hat.  Aber  auch  schon  im 
Bocher  zeigte  sich  der  dereinstige  Dichter.  Länger  als  zwei 
Jahre  hielt’s  ihn  nicht  in  Ilechingen.  Seinem  nimmerruhenden, 
j rastlosen  Geist  widerstrebte  dieses  ewige  Scheniatisiren,  dieses 
! endlose  Streiten  und  Feilschen  um  hypothetische  Möglichkeiten, 

I dieses  nicht  endenwollende  Hadern  und  Rechten  über  Fictionen, 

! über  selbstaufgeworfene  Phantasiegebilde;  er  wollte  etwas  That- 
I sächliches.  Reales,  Greif-  und  Fassbares  haben,  woran  er  seine 
I Geisteskräfte  erproben  konnte.  Die  nahe  Residenzstadt  Carls- 
I ruhe,  wo  sich  auch  eine  berühmte  Talmudschule  befand,  zog 

ihn  mächtig  .an ; allein  die  Talmudschule  dürfte  nur  der  will- 
j kommene  Vorwand  gewesen  sein,  um  seine  Nebenabsichten 
vorläufig  zu  verdecken  und  zu  Übermänteln. 

Hatte  er  in  Hechingen  und  anfänglich  wohl  auch  in  Caiis- 
ruhe  ein  klösterliches  Einsiedlerleben  geführt,  war  ihm  die 
ausserjüdische  Welt  bis  dahin  nur  in  einseitiger  halbdunkler 
Beleuchtung  erschienen,  so  erschloss  ihm  das  grossstädtische 
! Leben  eine  neue  schäne  Welt.  Ein  Dämmerstrahl  der  mo- 

dernen Bildung  stahl  sich  durch  die  Ritzen  des  Talmuds  in 
seine  Brust,  er  kostete,  anfänglich  wohl  mit  naschhafter  Freude 
von  dem  verbotenen  Apfel  der  Aufklärung,  da  beschlich  ihn 
j eine  schauerlichsüsse  Ahnung,  dass  es  auch  noch  ausserhalb 

I der  enggezogenen  und  festverschlossenen  Mauern  des  Juden- 

I thums  eine  schöne,  geistdurchtränkte,  sonnenbeleuchtete  Welt 

I giebt,  während  er  in  dem  blinden  Glauben  lebte,  dass  mit 

! dem  letzten  Grenzpfahl  des  Judenthums  auch  der  Geist  auf- 

j höre.  Ein  heiliger  Schauer  durchrieselte  ihn,  der  drückende 

j Alp  unbefriedigten  Forschens  löste  sich  von  seiner  Brust,  und 

I er  athmete  ein  in  vollen,  gierigen  Zügen  den  verbotenen 

I Duft  der  modernen  Bildung;  er  naschte  von  dem  Baume  der 

j Erkenntniss.  — 

I Anfangs  lernte  er  wohl  nur  still  und  unbemerkt  die  Grund- 

I elemente  der  classischen  Sprachen,  die  Fundamentalgesetze 

I der  Mathematik  und  Physik,  die  Anfangsgründe  der  Geographie 
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und  Geschichte,  wurde  aber  später  immer  kühner  und  dreister, 
trat  dann  um  so  freier  und  selbstbewusster  auf,  je  mehr  er 
den  waliren  Wertli  zeitgemässer  Bildung  einzusehen  begann. 
Je  näher  er  aber  der  höheren  Bildung  rückte,  je  tiefer  er  in 
die  Geistesschätze  der  antiken  Hellenen  und  der  nachbildenden 
Piömer  eindrang,  desto  weiter  entfernte  er  sich  von  seiner 
naiven  Gläubigkeit,  desto  drückender  und  beengender  wurden 
für  ihn  die  Fesseln  der  jüdischen  Formen,  in  die  er  durch 
sein  Bocherthum  eo  ipso  geschlagen  war,  desto  schmerzlicher 
und  emptindlicher  die  Zwangsjacke,  die  ihm  das  kleinstädtische, 
mäkelnde  Leben  und  Wesen  der  Carlsruher  Juden  auferlegte. 
Und  doch  konnte  er  es  seinen  Glaubensgenossen  nicht  ver- 
argen, wenn  sie  etwaige  Verstösse  gegen  das  jüdische  Gesetz, 
die  er  sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  bemäkelten  und 
bekrittelten;  war  er  doch  noch  ein  Bocher!  Lebte  er  doch 
von  der  Wohlthätigkeit  seiner  Glaubensgenossen! 

Aber  das  wahre  Genie  kennt  keine  Hindernisse,  für  das 
angeborene  Talent  giebt  es  keine  Schwierigkeit,  die  es  nicht 
überwinden  könnte.  Nach  dreijährigem  x\ufenthalt  in  Carls- 
ruhe,  als  das  Bewusstsein  seiner  Selbstschätzung  und  seines 
Eigenwerthes  mächtig  und  stürmisch  in  ihm  erwachsen  war, 
sprengte  er  die  drückenden  Fesseln,  löste  er  die  marternde 
Zwangsjacke,  zertrümmerte  er  die  klirrenden  Ketten,  die  ihn 
auf  Schritt  und  Tritt  klemmend  beengt  hatten,  kehrte  Caiis- 
ruhe,  wo  er  sich  durch  Privatunterricht  doch  schon  eine  mehr 
oder  weniger  glänzende  selbstständige  Stellung  begründet  hatte, 
den  Bücken  und  wendete  sich  der  Haupstadt  seines  Heimaths- 
landes,  Stuttgart  zu,  den  Kopf  mit  hochtrabenden  Plänen  zwar 
überaus  gefüllt,  den  Beutel  aber  um  so  gründlicher  geleert. 

Auerbach  war  aber  kein  Freund  der  jähen,  schroffen 
Uebergänge;  er  brach  daher  noch  nicht  ganz  mit  seiner  Ver- 
gangenheit, erst  allmälig,  von  Stufe  zu  Stufe  hat  er  den 
'fheologen  von  sich  abgestreift.  Denn  bei  aller  Idealität  des 
Strebens,  bei  aller  Selbstlosigkeit  seines  reinen  Wesens  war 
Berthold  Auerbach  doch  immer  noch  berechnet  und  besonnen 
genug,  auch  mit  den  vorhandenen  tliatsächlichen  Verhältnissen 
und  Factoren  zu  rechnen;  l)efand  er  sich  auch  in  der  lichten 
Sphäre  des  Ideals,  auf  der  schwindelnden  Sonnenliöhe  einer 


reingeistigen  Welt,  so  vergass  er  doch  niemals,  dass  höchstens 
nur  sein  Kopf  an  das  blaue,  myriadenhaft  bestirnte  Himmels- 
zelt hinanreichte,  dass  er  aber  mit  seinen  Füssen  doch  immer  j 
noch  auf  unserer  guten  alten  Mutter-Erde  stand,  dass  sein  , 
Magen  — ' man  verzeihe  mir  den  schwunglosen  Ausdruck  — 
denn  doch  so  manchmal  nichts  weniger  als  ätherische  Gelüste 
knurrend  und  klappernd  empfand.  Er  wusste  sehr  wohl,  dass 
man  als  Jude  nicht  so  leicht  Carriere  machen  kann.  Was 
Wunder  also,  wenn  er  sich  noch  in  der  Theologie  einen 
Rückenhalt,  einen  Rückzug  in  Ehren,  nach  wie  vor  offen  ge- 
lassen hat?  Und,  entre  nous  kann  ich  es  ja  meinen  lieben 
Lesern  gestehen,  dass  der  jüdische  Theologe,  wenn  er  es  auch  | 
nicht  zu  fetten  Pfründen  und  feisten  Sinecuren  bringt,  so  doch  [ 

nicht  zu  hungern  und  zu  darben  braucht,  ja,  wenn  er  gar  i 

fleissig  ist,  behält  er  auch  noch  Zeit  übrig,  ein  klein  Wenig  | 
zu  — Schriftstellern.  | 

Hatte  also  Auerbach  in  Stuttgart  mit  der  Theologie  for-  ! 
mell  wenigstens  noch  nicht  ganz  gebrochen,  so  hinderte  ihn  | 
das  nicht,  in  die  Prima  des  dortigen  Gymnasiums  einzutreten  | 
und  die  Wohlthaten  eines  regelmässigen,  geordneten  Studiums  | 
zu  geniessen.  Wie  die  Rose  erst  durch  morgenfrischen  Perlen-  j 
thau  und  lieblichen,  heitern  Sonnenglanz  sich  entknospt  und  { 
die  in  ihr  keimenden  Blüthen  zur  wonnigduftenden  Entfaltung 
bringt,  wie  der  Winter  seine  starren,  matten  Glieder  reckt, 
wenn  der  erlösende  Zauberbauch  des  grünenden  Frühlings  ihn 
aus  seinem  dumpfen  Halbschlaf  rüttelt  und  die  liebe  Erde  so-  I 
dann  die  in  ihrem  Schoosse  schlummernden  Keime  und  Triebe  | 
hervorschiessen  und  hervorsprossen  lässt,  so  schmolz  und  thaute  | 
die  Eiskruste  auf,  die  Auerbach’s  Herz  umklammert  hatte  hei  I 
den  weichen,  lieblichen  und  schmelzvollen  Gesängen  Homers, 
so  entfaltete  sich  und  entknospte  die  dichterische  Einbildungs- 
kraft Auerbach’s  ihre  ganze  Frische  und  Lebendigkeit  bei  den 
nekischen,  witzsprudelnden  und  geistsprühenden  Dichtungen 
eines  Horaz.  Wie  mächtig  ihn  auch  die  classischen  Studien  | 
anzogen,  musste  er  doch  aus  Utilitätsgründen,  aus  leidigen  i 
Rücksichten  auf  das  liebe  Brod"  den  so  verlockenden,  reizvollen  | 
Gedanken  aufgeben,  dermaleinst  die  altgriechischen  und  alt- 
römischen Denkmäler  mit  seinem  scharfen  Auge  und  durch- 
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dringenden  Verstand  zu  enträthseln  und  zu  entziffern,  und*  so 
wendete  er  sich  denn,  als  er  nach  einem  glanzvollen  Abiturum 
das  Stuttgarter  Gymnasium  verlassen  hatte,  in  Tübingen  dem 
Rechtsstudium  zu.  Dass  er  aber,  wo  er  flammende  Begeisterung 
suchte,  nur  das  — corpus  juris  fand,  wo  er  in  glühender 
Lohe  dichterischer  Extase  • entbrannte,  >*nur /auf  die  — Pan- 
dekten stiess,  wo  der  mächtige  Vulcan  seines  Geistes  in 
flammender  Lava  sich  ergoss,  nur  den  — Code  Napoleon  an  traf, 
das  konnte  unmöglich  seine  stürmende  Seele  befriedigen,  und 
so  sattelte  er  denn  schon  nach  kurzer  Zeit  um.  David' Friedrich 
Strauss,  der  theologisirende  Philosoph  oder  vielmehr  der  philo- 
sophirende  Theologe,  eine  mit  der  Auerbach’schen  wahlver- 
wandte Natur,  zog  ihn  in  seinen  Bannkreis,  er  fesselte  ihn 
durch  den  schlagenden  Esprit,  durch  die  scheinbar  unantast- 
bare Evidenz  seiner  überaus  gewandten  Dialectik.  Und  weil 
sich  Auerbach  selbst  in  einer  Krise  befand,  weil  er  zwischen 
der  positiven  Religion  seiner  Väter  und  der  modernen  Ver- 
nunftreligion planlos  hin-  und  herschwankte,  bot  ihm  D.  E. 
j Strauss  die  willkommene  Stütze,  den  festen  Halt,  der  ihn  von 
i völligem  Untergang  in  den  trüben,  seichten  Wellen  der  Zweifel- 
I sucht  bewahrte  und  schützte.  Bei  allem  Fleiss  und  ernst- 
I wissenschaftlichem  Streben,  Hess  er  aber  auch  die  Jugend  in 
ihre  Rechte  treten,  er  wurde  Burschenschafter  und  zwar  ein 
lockerer,  flotter,  jovialer  und  burschikoser  Bruder  Studio. 
Darin  bestand  ja  das  eminent  harmonische  seines  Wesens, 
Ernst  mit  Scherz,  Leid  und  Freud,  Pessimismus  und  Opti- 
mismus so  innig  zu  verschmelzen  und  zu  veiMpiicken,  dass  ein 
wunderbares  Gemisch  von  Gutmüthigkeit  und  unendlicher  P>on- 
hommie  daraus  enstand. 

Freilich  damals  war  das  Burschenschafterwesen  noch  nicht 
auf  das  gegenwärtige  Niveau  gewöhnlicher  Kneipverhindiingen 
und  Cerevisvergötterungen  — und  imui  weiss  ja  zu  was  noch 
mehr  — hinahgesunken,  damals  war  es  kein  leeres  Maidhelden- 
thmn,  kein  hohles  Phrasengeklingel,  damals  war  der  Bursche 
ein  freier,  kühner,  heldenmüthiger  Jüngling,  der  sein  Volk 
aus  dem  Hochdruck  der  'lyrannei,  aus  der  Schmach  der  Ver- 
knöcherung und  geistigen  Verkrüpiudiing  befreien  und  erlösen 
wollte,  damals  war  cs  ein  grosses  Wort,  Burschenschafter  zu  sein! 


Und  hat  auch  Auerbach  über  das  Ziel  hinaus  geschossen, 
hat  er  auch  in  München,  wo  er  Schelling  hörte,  in  der  Ver- 
bindung, der  er  angehörte,  politisch  sich  hervorgethan,  so  war 
das  ein  Beweis  mannhaften  Muthes  und  edler  Selbstverleugnung; 
und  hat  er  für  dieses  Ueberschäuinen  und  IJebersprudeln  ju- 
gendlichen Eifers  auf  dem  Hohenasperg  mehrere  Monate  in 
Festungshaft  zugebracht,  so  war  das  sein  politisches  Märtyrerthum ! 

Ich  aber  verlasse  den  jugendliclien,  wildaufbrausenden 
Auerbach  und  suche  ihn  dort  wieder  auf,  wo  er  sich  seine 
ersten  literarischen  Sporen  verdient  hat. 


Berthold  Auerbach  als  Mann. 

Sei  mir  hold,  o Muse,  das  so  rasch  Begonnene  mit  Win- 
deseile zu  vollenden!  Erlahme  nicht  ganz,  o mein  schon  ohnehin 
hinkender  Pegasus,  der  anstatt  in  klangvollen,  reimvollendeten, 
rhytmischen  Versen,  in  marmorkalter,  eisiger  Prosa  singt!  Er- 
lahme nicht,  mein  Dichterross,  ehe  du  mit  leichtbeschwingtem 
Fluge  jene  trockene  dürre  Sandwüste,  jene  nur  durch  wenig 
grünende  Oasen  unterbrochene  Steppe  durcheilst,  die  man  das 
Deutschland  der  dreissiger  Jahre  nennt. 

Nacht  war’s,  finstere  rabenschwarze  Geistesnacht!  In  drük- 
kende  Knebel  gebannt  seufzte  der  deutsche  Geist,  in  klirrende 
Ketten  geschmiedet  lag  stöhnend  die  deutsche  Freiheit,  vom 
feilen  Flittertand  bunter  Ordensbändchen  war  gefesselt  die 
deutsche  Wissenschaft,  vom  Syrenengesang  unbeständiger,  wech- 
selnder Hofgunst  war  bezaubert  der  deutsche  Geistesadel.  Nacht 
war’s,  finstere  rabenschwarze  Geistesnacht!  Da  durchwehte  ein 
milder  Zephyr  die  gewitterschwüle  Luft,  da  durchsäuselte  eine 
leise  Brise  die  diinstgeschwängerte  Atmosphäre,  da  durchhauchte 
ein  Gottesodem  das  nebelumschleierte  Chaos,  und  der  bildende 
schaffende  Genius  der  Freiheit  verkündete  mit  gebieterischer 
Götterstimme:  Es  werde  Licht! 

Es  werde  Licht!  hallte  es  aus  allen  Gauen  Deutschlands 
wieder;  es  werde  Licht!  ertönte  der  melodische  Echoklang  aus 
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tausenden  Kehlen  tapferer  deutscher  Mcänner;  es  werde  Liclit! 
erscholl  es  jubelnd  aus  dem  Munde  der  freiheitberauschten  Jugend.  ' 
Die  Wolken  zerstoben,  die  Nebel  zerrannen,  die  Dünste 
zerflossen  und  — es  ward  Licht.  Jung-Deutschland  hiess  der 
leuchtende  Stern,  der  auf  dem  Horizonte  deutscher  Freiheit 
aufgegangen  war,  Jung-Deutschland  hiess  die  lustig  flatternde 
Fahne,  das  stolze  Ileerbanner,  um  das  sich  alle  edlen,  freien 
Geister  der  deutschen  Nation  sammelten  und  schaarten.  | 

Dass  ßerthold  Auerbach,  trotz  der  erduldeten  Festungs-  I 

strafe,  sich  mit  dem  ganzen  Feuer  seiner  edlen  freien  Seele  I 

in  voller  Rüstung  und  wohlgeharnischt  in  die  Reihen  Jung-  | 
Deutschlands  begab,  darf  uns  nicht  mehr  wundern.  Ebenso-  | 

wenig  kann  es  uns  Wunder  nehmen,  dass  Auerbach,  als  der  | 

mürrische  Soldschreiber,  der  sonst  genial  beanlagte  Wolfgang  | 
Menzel  seine  giftigen  und  galligen  Pfeile  gegen  Jung-Deutschland 
j und  das  mit  demselben  eng  verknüpften  und  solidarisch  ver- 
I bundenen  Jung-Israel  abgeschossen  hatte,  dass  Auerbach  also, 
der  doppelt  Angegriffene,  der  als  Jude  und  Jung- Deutsche 
auf  rohe  Weise  Beschimpfte,  mit  um  so  grösserer  Verve,  mit 
um  so  tieferer  sittlicher  Entrüstung  die  literarische  Fehde  mit 
dem  gefürchteten  Menzel,  mit  dieser  Vogelscheuche  aller  jungen 
t Literaten,  für  den  ein  Göthe  nur  gewöhnlicher  Reimschmied 
i war,  muthig  und  tapfer  aufzunehmen  und  namentlich  für  das  j 
unverdient  schwer  beleidigte  Juclenthum  voll  und  ganz  in  die 
Schranken  zu  treten  gewillt  und  berufen  war. 

I ,,Das  Judenthum  und  die  neue  Literatur“  (Stuttgatt  1836) 

heisst  die  Flugschrift,  mit  der  er  zum  ersten  Male  schüchtern 
vor  die  Oeffentlichkeit  trat.  Schon  in  dieser  Erstlingsfrucht,  die 
ja  nur  ein  bescheidenes,  verstecktes  Plätzchen  in  dem  phan- 
tastisch gewundenen  und  bunt  verschlungenen  L^ubgeflechte 
seines  ewig  grünen,  nimmerverblühenden  und  unvergänglichen 
Dichtungskranzes  einnimmt,  schon  hier  bekundet  sich  seine 
kernige  Gesinnung,  seine  schlichte  Gradheit,  seine  ungeheuchelte 
Offenheit  und  vor  Allem  jene  herzinnige  Pietät  und  uner- 
schütterlich treue  Anhänglichkeit  an  das  Judenthum,  die  ihn 
bis  an  sein  Lebensende  nicht  verlassen  hat; 

Es  ist  wohl  keine  allzu  kühne,  allzugewagte  Behauptung, 
dass  Auerbach’s  Spinozastudieu,  von  denen  der  Bahnbrecher 
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in  der  neueren  Aesthetik,  Fr.  Visclier,  am  Grabe  Auerbach’s 
gesagt  bat,  „er  bat  uns  Spinoza  in  deutscher  Sprache  gegeben, 
und  das  ist  niclit  das  kleinste  Blatt  in  seines  Ruhmes  Kranze, 
das  Pfund,  das  ihm  verlieben,  hat  er  durch  den  Bund  von  | 

Denken  und  Wissen  reich  gemehrt“,  doch  diese  Studien  seiner  ; 
Voreingenommenheit  und  Idehe  für  den  jüdischen  Weisen  von 
Amsterdam,  weil  er  Jude  gewesen,  entstammen  und  ent-  | 
sprossen.  Hatte  er  doch  so  viel,  so  unendlich  viel  gemein  mit 
jenem  philosophischen  Brillenschleifer,  mit  jenem  Amsterdamer  i 
Diogenes,  dem  die  Tonne  seiner  vier  Wcände  die  ganze  Welt 
war,  der  den  sich  ihm  gewaltsam  aufdrängenden  Alexanderaner-  : 
hietungen  seiner  Freunde  eine  diogenische  Antwort  gegeben,  j 
der  mit  der  Lichtsäule  seines  philosophischen  Geistes  vergebens  | 
— Menschen  gesucht  hat!  Beide  waren  banquerotte  Theologen,  | 
Beide  hatten  eine  milde,  zarte,  für  Freundschaft  empfängliche  | 
Seele,  Beide  waren  verketz'ert  worden.  Beide  waren  im  Herzen  j 

durch  und  durch  Juden!  Bedarf  es  noch  mehrerer  Berüh-  I 

rungspunkte,  um  den  etwas  kühnen  Grundsatz  aufziistellen:  | 

Nur  ein  Berthold  Auerbach!  der  gewesene  jüdische  | 
Theologe  konnte  dem  ehemaligen  jüdischen  Theolo-  j 
gen  Baruch  d’Espinosa  so  nachfühlen,  so  nachempfinden,  | 
dass  seine  üebertragung  der  Werke  Spinoza’s  durchaus  den  ! 

Geist  des  Originals  athme,  dass  sie  eine  in  ihrer  Art  das-  j 

sische  und  formvollendete  werde.  Und  wie  hatte  er  sich  in 
seinen  Spinoza  hineingelebt!  Gab  es  je  einen  Interpreten,  der 
Spinoza  verstanden  hat,  so  war  es  Berthold  Auerbach,  der 
nicht  nur  die  Werke  Spinoza’s,  während  seines  Aufenthaltes  ! 
in  Bonn  und  Mainz  in’s  Deutsche  übertrug  (Stuttgart  1841, 

5 Bd.;  neue  durchgesehene  Ausgabe  in  2 Bd.,  Stuttgart  1871),  , 

sondern  auch  früher  schon  in  seiner  philosophischen  Biographie  ; 
Spinoza’s  (Stuttgart  1834)  in  klarer,  stilgerechter,  leichtfass-  ^ 
lieber  Weise,  die  philosophischen  Gedanken  angeme.ssen  grup-  j 
pirend,  das  spinozistische  System  mit  kunstvollem  Pinsel  skiz-  | 

zirend,  ein  Meisterwerk  seltenster  Art  geschatten  hatte.  Von  | 

jener  Zeit  datirt  Auerbach’s  absolut  pantheistische  Weltan-  ! 
sebauung;  er  hatte  sich  in  die  Gedankensphäre  jenes  grossen  j 
Weisen  so  hineingelebt  und  hineingedacht,  der  Geisteskoloss,  i 
der  im  Tractatus  theologico  politicus  enthalten  ist,  hat  ihn  so  j 
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erdrückt  und  überwältigt,  dass  er  sich  nie  wieder'  dem  mäch- 
tigen Einfluss  Spinoza’s  ganz  entziehen  und  entwinden  könnte; 
allein  ich  werde  — beruhige  Dich,  lieber  Leser  — mein  wohl- 
geschliftenes  und  schon  gezücktes  kritisches  Schwert  wieder  in 
die  Scheide  stecken,  denn  ich  habe  es  hier  nicht  mit  dem 
Philosophen,  auch  nicht  einmal  mit  dem  Dichter,  sondern  mit 
dem  Juden  Berthold  Auerbach  zu  thun. 

Und  ein  Jude  war  er,  nach  wie  vor,  mit  ungeschwächtem 
Eifer  und  unverdrossenem  Muth! 

Hatte  er  auch  den  Staub  der  Jeschibah  völlig  von  sich 
abgewälzt  und  abgerüttelt,  hatte  er  auch  die  zarten  Eäden  | 
zerrissen,  die  ihn  mit  dem  Judenthum  der  Eorm  verbanden,  | 
• hatte  er  auch,  mit  einem  Worte,  mit  dem  positiven  Judenthum  | 
gebrochen,  so  gelang  es  ihm  doch,  was  nur  wenigen  Aus-  j 
erwählten  und  dies  auch  nur  solchen  ätherischen  | 
Naturen  gegönnt  ist,  auch  ohne  die  Form,  auch  ohne  das 
Judenthum  der  Praxis  ein  den  idealsten  Anforderungen  ent- 
sprechender Jude  zu  bleiben.  War  ihm  auch  in  seinem  un- 
ablässigen Streben  und  Mühen  nach  der  Wahrheit  — von  einem 
Irrwisch,  den  er  für  die  Wahrheit  hielt,  verleitet  — das  po-  | 
sitive  Judenthum  verloren  gegangen,  war  ihm  das  schön  ge-  ! 
schnitzte  und  feingeformte  Bild  des  positiven  Judenthums  seiner  i 
Jugend  schon  bei  leiser  Berührung  .mit  der  pantheistischen  | 
Philosophie  verraucht  und  verdampft,  zerronnen  und  verwischt, 
so  hat  er  dafür  auf  seiner  Forscherbahn  das  historische  Ju-  | 
denthum  entdeckt,  an  das  er  sich  nun  mit  allen  Fasern  seines  ■ 
Herzens,  mit  allem  Fiebern  seiner  Seele  anklammeite. 

Und  wie  sollte  sie  ihn  denn  nicht  begeistern  und  sein 
dichterisch  Uemüth  entflammen,  diese  herrlich  schöne  Wunder-  ; 
pflanze,  die  weit  im  fernen  Osten,  am  üppigen  Ufer  des  Euphrat, 
am  lieblich  sich  schlängelnden  Strande  des  Jordans  emporwnchs,  I 
dann  aber,  geknickt  und  gebrochen  von  den  wilden  Horden  der 
übermüthigen  Körner,  in  fremde  Erde  gepfroj)ft,  in  entlegene 
Zonen  verj»flanzt,  überall  mächtig  Wurzel  schlug  und  empor- 
schoss, überall  wuchs  und  gedieh,  üherall  Blüthen  trieh  und 
über  die  anderen  Pianmgrnppen  hervorragteV  Wie  sollte  er 
sich  für  dits  Jmlenthnm  nicht  erwärmen,  das  unzählige  Male 
gehetzt  und  gepeitscht,  zertreten  und  zermalmt,  gepeinigt  und 


gefoltert  wie  der  Phönix  aus  der  Asche  verjüngt,  und  frisch- 
I lebendig  emi)orstiegV 

Wie  sollte  er  nicht  für  seine  Glaubens-  und  Stammes- 
genossen in  die  Bresche  springen,  die  nicht  feige  und  memmen- 
haft ihren  Glauben  abgeschworen  haben,  vielmehr  todesmuthig  | 
I und  mit  verklärter  Begeisterung,  zu  Tausenden,  mit  ihren  [ 

i Kindern  an  der  Hand,  freiwillig  den  Scheiterhaufen  bestiegen  ; 

und  hineinsprangen  in  die  brodelnden  und  prasselnden  Flammen? 

I Wie,  frage  ich,  hätte  ein  Auerbach  kein  begeisterter 

I Jude  sein  können?  | 

Und  in  der  That,  man  lese  nur  Berthold  Auerbach’ s j 

,, Dichter  und  Kaufmann“,  die  Biographie  des  zerfahrenen  und  i 

zerrissenen  jüdischen  Epigrammendichters  des  vorigen  Jahr-  | 

I hunderts  Ephraim  Moses  Kuh,  ein  Werk,  das  noch  lange  nicht  i 

I genug  gewürdigt  und  anerkannt  ist,  und  man  wird  mich  ver-  | 

stehen;  man  wird  finden,  dass  der  Dichter  Kuh  nur  der 
Strohmann,  der  willkommene  Anlass,  die  vorgeschobene  Person 
ist,  um  auf  romantischem  Hintergründe  mit  kühnem  Pinsel- 
strich und  mit  hell  aufgetragenen  Farben  ein  meisterhaftes 
Gemälde  altjüdischen  Familienlebens  aufzuführen;  man  wird 
I wahrnehmen,  dass  der  Dichter  Kuh  nur  der  Sockel  ist,  auf 

I dem  sich  das  Postament  des  Judenthums  erhebt.  Dass  aber 

I Auerbach  noch  Sinn  und  Herz  für  echtjüdisches,  idyllisches 

Familienleben  hatte,  möge  folgende,  seinem  „Dichter  und  Kauf- 
I mann“  entnommene  Schilderung  des  Sabbats  darthun,  die  er 

! seinem  Moses  Daniel,  einem  frommen,  jüdischen  Biedermann 

' in  den  Mund  legt: 

I ,,Man  soll’s  keinem  Nichtjuden  verrathen,  welche  Seelig- 

[ keit  solch  eine  Freitag-Nacht  ist.  Wenn  der  Christ  auch 

I alles  hat,  wenn  ihm  auch  gar  nichts  fehlt,  was  das  Leben 

I diesem  nur  angenehm  machen  kann,  Eins  fehlt  ihm,  und  da 

I tausch  ich  nicht  mit  ihm  um  alle  seine  Vergnügungen  und 

I das  Eine  ist:  so  ein  Sabbath  und  ein  Freitag-Abend. 

1 Wenn  man  sich  die  ganze  Woche  abgerackert  hat,  dass 

j man  nicht  weiss,  wo  Einem  der  Kopf  steht,  da  kommt  der 

I Freitag-Abend,  sind  alle  Sorgen  und  Plagen  weg,  man  ist 

! ein  ganz  frischer  Mensch.  Und  nicht  nur  mir  ist  es  so, 

i der  Arme  unter  den  Armen,  der  kaum  Salz  auf  ein  Ei  hat. 
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der  die  ganze  Woclie  dranssen  herum  in  Wind  und  Wetter 
sicli  fast  bucklig  -schleppt,  sich  von  jedem  Bauer  muss  stossen 
und  verspotten  lassen,  damit  er  nur  ein  paar  Heller  ver- 
dient; der  die  ganze  Woche  keinen  Bissen  Warmes  hat,  nichts 
als  trocken  Brod  und  ein  Gläschen  Schnaps,  im  hevssern 
Fall  gekochte  Kartoffeln,  oder  wenn  es  hoch  geht,  eine  Tasse 
Kaffee  — wie  könnte  der’s  aushalten  ohne  SahhathV 

Da  kömmt  der  Freitag- Abend  und  er  sitzt  daheiin  in 
seiner  Stub’,  thut  sich  gütlich,  und  erholt  sich  wieder  bis 
Sonntag  ^Morgen,  dann  nimmt  er  seinen  Stecken  in  die  Hand 
und  seinen  Bündel  auf  den  Rücken,  er  küsst  das  heilige 
Gesetz,  das  an  die  Thürpfosten  geschrieben  ist,  die  Frau 
steht  unter  der  Thüre  und  betet  leise  das  ,,Gott  segne  dich 
und  behüte  dich,“  er  aber  wandert  von  dannen,  zieht  sein 
Gebethüchlein  aus  der  Tasche,  summt  die  frommen  Wander- 
lieder vor  sich  hin,  und  so  tritt  er  seine  beschwerliche  Exils- 
reise wiederum  an.“ 

Ich  könnte  eigentlich  schon  jetzt,  wo  der  Dichter  anfängt, 
mit  dem  J uden  Berthold  Auerbach  schliessen;  wo  Literarhisto- 
riker erst  beginnen,  müsste  ich  naturgemäss  schon  enden.  Denn 
in  seinen  reinpoetischen  Werken,  wie  überhaupt  in  der  jetzt 
folgenden  reichen  literarischen  Thätigkeit  erscheint  er  uns 
nicht  mehr  als  Jude,  sondern  als  confessionsloser  deutscher 
Dichter,  als  Mensch,  Zu  seiner  dichterischen  Ehre  müssen 
wir  cs  hervorheben,  dass  er  Selbstverleugnung  genug  besass, 
seine  subjectiven  Emi)tindungen  für’s  Judenthum  nicht  immer 
und  immer  wieder  — wie  Heine  und  Börne  — demonstrativ 
hervorzukehren  und  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  einzu- 
tlcchten,  dass  er  es  vielleicht  gar  getlissentlich  vermied,  Streif- 
lichter auf  das  Jiidenthum  fallen  zu  lassen,  um  nicht  den  schon 
ohnehin  mehr  als  billig  scharf  zugespitzten  Gegensatz  zwischen 
jüdischer  und  christlicher  Anschauung  noch  zu  verschärfen. 
Ich  kann  aber  von  meinen  lieben  Lesern  und  liebenswürdigen 
Leserinnen  nicht  scheiden,  ohne  noch  den  Schwanengesang  des 
jüdischen  Dichtergreises  in  einem  besonderen  Capitel  zu  be- 
schreiben. Andererseits  mu.ss  ich  doch  in  kna|>pen,  kurzen 
Strichen  den  weitern  Lebenslauf  meines  Helden  zeichnen,  so  wenig 
icli  auch  Anspruch  erhebe,  als  Biograph  Auerbacirs  zu  gelten. 


AVeiin  irgend  Jemand,  so  hat  gewiss  der  geistreiche,  aber 
verbissene  und  missgünstige  Karl  Gutzkow  ebenso  bitter  und 
sarcastiscb,  wie  zutreffend  und  wahr,  Bertbold  Auerbach  in 
einer  Aeusseriing  cbaracterisirt,  die  er  einst  halb  in  Scherz, 
halb  in  Ernst  getlian  bat:  ,, Auerbach  bat  sich  als  armer  un- 
bekannter Bocher  eines  Abends  zu  Bett  gelegt  und  ist  am 
andern  Morgen  als  berühmter  Dichter  erwaclit.  Jetzt  hat  er 
sein  sicheres  Conto  in  der  Literatur,  während  ich  noch  immer 
Mühe  habe,  meine  Wechsel  mit  Damno  zu  diskontiren.“  Schnell, 
wie  ein  leuchtendes  Meteor  dort  oben  am  blauen,  silberhell 
bestirnten  Firmament,  rasch,  wie  der  zuckende  Blitz  aus 
heiterer  Wolkenhöhe,  eilend,  wie  die  sturmgepeitschte  Winds- 
braut durchflog  eines  Tages  das  deutsche  Volk  die  frohe  Kunde: 
Ein  Dichter  ist  uns  erstanden,  ein  Dichter  gross  und  wahr, 
der  frei  ist  von  der  gespreizten  üeberspanntheit  und  ge- 
schraubten Unnatur  der  Zeit,  ein  Dichter  edel  und  schön,  der 
ein  wahres,  tiefes  und  warmpulsirendes,  also  kein  Herz  aus 
Stein  und  Marmor  hat,  der  innig  und  zart  empfindet  und 
keine  künstlich  produzirten  Gefühle  zu  — heucheln  braucht, 
ein  Dichter  kühn  und  erhaben,  der  Hoch  und  Niedrig,  Stadt 
und  Land,  Bildung  und  Unbildung,  Philosophie  und  Poesie  zu 
einem  schönen,  buntgestalteten  Teppich  verwirkt  und  ver- 
webt^ zu  einem  harmonischen  Ganzen  vereinigt  und  verknüpft! 
Berthold  Auerbach  hatte  seine  ,, Schwarzwälder  Dorfgeschichten“ 
geschrieben ! 

Aus  dem  unbekannten  Bocher  wurde  mit  einem  Schlage 
der  gefeierte  Dichter,  der  Liebling  der  deutschen  Nation;  die 
holde  Fee  Poesie  hatte  ihn  durch  ihren  Zauberstab  zum  Ritter 
des  Geistes  geschlagen;  sie  küsste  seine  Stirne  und  weihte 
ihn  zum  Priester  der  Muse,  zum  Dichter  von  Gottes  Gnaden. 
Die  so  leicht  und  glücklich  errungenen  Lorbeeren  erschlafften 
keineswegs  die  Frische  seines  dichterischen  Schaffens,  lähmten 
nicht  den  stolzen  Adlerflug  seines  Genius;  ,,Barfüssele“,  ,,Edel- 
weiss“,  ,,auf  der  Höhe“  und  ,,das  Landhaus  am  Rhein“,  Werke 
von  unvergänglicher  Schönheit  folgten  in  wenig  unterbrochenen 
Zwischenräumen;  fast  sämmtliche  Werke  sind  mit  einem  Enthu- 
siasmus aufgenommen  worden,  wie  ihn  noch  kein  Dichter 
Deutschlands  bei  der  Mitwelt  erlebt  hat. 
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Sind  doch  seine  Werke,  gleich  nach  ihrem  Erscheinen  in 
fast  sämmtliche  europäische  Sprachen  übersetzt  worden. 

Freilicli,  häusliche  Trübungen  blieben  auch  ihm,  wie  kei- 
nem Sterblichen,  erspart.  Seine  erste  Jugendliebe,  seine  von 
ilim  so  heiss  geliebte  Frau  Auguste,  Tocliter  des  Breslauer 
Lotteriecollecteurs  Schreiber,  die  wegen  ihrer  seltenen  Reize 
allgemein  gerühmt  und  wegen  ihrer  hohen  Weiblichkeit  all- 
gemein geliebt  war,  starb  nach  kurzer,  glücklicher  Ehe. 

Allein  die  Zeit,  dieses  Universalmittel  aller  menschlichen 
Leiden,  überwand  auch  diesen  tiefen  Schmerz,  und  er  kehrte, 
nach  kurzer  Unterbrechung  wiederum  zu  frohem  Schaffen  und 
munterer  Arbeit  zurück.  Nach  seiner  Uebersiedelung  nach 
Berlin  öffneten  sich  seiner  persönlichen  Liebenswürdigkeit  alle 
hohen  und  höchsten  Kreise  Berlins;  er  wurde  der  Liebling 
der  geistigen  haute  volce,  das  enfant  favori  der  creme  de  la 
creme;  er  wurde  der  hohen  Auszeichnung  theilhaftig,  seine 
noch  nicht  veröffentlichten  Werke  in  allerhöchster  Kaiserlichen 
Gesellschaft  vorlesen  zu  dürfen,  ja  es  verlautete  sogar,  er  sei 
der  offizielle  Vorleser  Ihrer  Majestät,  der  deutschen  Kaiserin.  — 
Allein  wir  haben  es  hier  ja  nur  mit  dem  Juden  Berthold 
Auerbach  zu  thun;  lassen  wir  ihn  im  Zenith  des  Glanzes,  und 
suchen  wir  ihn  als  Greis  wieder  auf. 


Berthold  Auerbach  als  Greis. 

Fs  ist  ein  freundliches,  holdlächelndes  Bild  der  Finmüthig- 
keit  und  Einhelligkeit,  der  innigen  Verbrüderung  und  unzer- 
trennlichen Einheit,  das  ich  dir  jetzt,  lieber  Leser  und  liebens- 
würdige Leserin,  entrollen  will;  es  ist  das  Deutschland  des 
Jahres  1870.  Meinen  Pinsel  tauche  ich  in  die  lichten  Farben 
jener  Zeit,  Staffelei  und  Palette  entlehne  der  heiligen  Priester- 
schaar der  ruhmreichen  Klio. 

Fast  vier  Jahrzehnte  .sind  seit  Auerbach's  Stndenlenjahrcn 
vertiosscn;  das  unaufhaltsam  rollende  Rad  der  Zeit  bewegt 
sich  sausend  und  klappernd  in  monotoner  Fbenmä.ssigkeit  in 


seinem  jabrtaiisemlealten  Cirkellauf,  und  docli  scheint  sein 
ewigeintöniges  Gesumme  und  Gesäuse  das  deutsche  Volk 
endlich  aus  seinem  lethargischen  Winterschlaf  zu  rütteln  und 
zu  wecken;  es  reckt  die  matten,  schlaffen  Glieder;  es  reibt  i 
sich,  verwundert  und  erstaunt  dreinblickend,  die  Augen  wund,  i 
und  da  gewahrt  es  erzitternd  und  erhebend,  dass  es  in  einen 
tiefen,  tiefen  Schlaf  eingelullt  war,  während  andere  Culturvölker, 
die  der  fortschreitenden  Culturentwicklung  mit  Falkenaugen 
und  Cerberuswachsamkeit  gefolgt  sind,  auf  der  goldenen  Leiter  ; 
der  Civilisation  und  Aufklärung  einen  gewaltigen  Vorsprung  i 
gewonnen  hatten.  | 

Mit  rascher  Entschlossenheit  raffen  sich  die  helden-  j 
müthigen  Epigonen  Teut’s  auf,  in  Speer  und  Harnisch  traben 
sie  den  Nachbarvölkern  nach,  mit  Siebenmeilenstiefeln  rennen  ; 
und  jagen  sie  rastlos  vorwärts,  da  — noch  ein  kühner  Sprung  j 
— und  sie  haben  die  anderen  Völker  erreicht  — noch  ein 
muthiger  Anlauf  — und  sie  haben  sie  überflügelt!  Triumph!  i 
Der  deutsche  Geist  hat  gesiegt!  i 

Racheschäumend  und  wuthschnaubend  sieht  es  der  über-  I 
müthige  Napoleonide,  der  geschworene  Erbfeind  des  Germanen-  j 
thums;  die  Stachelspitze  des  Neides  bohrt  sich  in  seine  ränke-  ! 
süchtige  Brust,  dass  ihm  das  Blut  spritzend  entrinnt,  er  sinnt  | 
und  brütet  auf  blutige  Rache,  er  will  dem  deutschen  Volke  ' 
die  sauer  erworbene  Lorbeerkrone  vom  Haupte  zerren  und 
sie  in  den  Staub  treten;  nicht  mehr  soll  die  Fahne  des  Ger- 
manenthums aufgehisst  werden  und  lustig  nach  allen  Wind- 
rosen hin  flattern,  nicht  mehr  soll  die  Standarte  des  Deutschthums 
aufgepflanzt  werden;  nein!  gebeugt  und  gedemüthigt  soll  das 
deutsche  Volk  werden,  knieend  soll  es  eine  knechtische  Freiheit 
als  Gnadengeschenke  empfangen  von  ihm,  dem  stolzen  Par- 
venü! So  malte  er  es  sich  in  seinem  blinden,  einseitigen  und 
siegverwöhnten  Uebermuth  aus,  der  eitle  Napoleon  HL,  der 
ja  nur  von  den  kärglichen  Brosamen  des  Ruhmes  zehrte,  die 
ihm  sein  grosser  Vorfalir  Napoleon  I.  hinterlassen  hatte.  i 

Aber  ein  gewaltiger,  blutrother  Strich  durchkreuzte  des  : 
Napoleoniden  Rechnung;  er  hatte  auf  die  Zerstückelung  und 
Zersplitterung,  auf  den. Sonder-  und  Eigenwillen  der  Duodez- 
staaten gebaut,  er  hatte  auf  die  innere  Zerfahrenheit  und 
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Zerrissenheit  der  deutschen  Nation  gezählt;  nun  wie  bitter  er 
sich  verrechnet,  wie  theuer  er  seine  Falschrechnung  bezahlt 
hat,  wissen  wir  ja  Alle.  — i 

Ob  Jud’  oder  Christ,  ob  starrgläubig  oder  freisinnig,  ob  j 

Welf  oder  Preusse,  ob  Bayer  oder  Reusse  jüngerer  Linie,  sie  I 

Alle,  Alle  standen  eininüthig  und  einhellig  auf,  sie  Alle  schaarten  | 
und  sammelten  sich  um  das  Heerbanner  des  geeinten  Deutsch- 
lands, um  den  feindlichen  Wütherich  zu  zähmen  und  zu  bän- 
digen, um  die  deutsche  Ehre  mit  ihrem  heissen  Herzblut 
zu  vertheidigen! 

Mitten  im  Pulverdampf  und  Kugelregen  stand  auch  der 
damals  fast  60  jährige  Dichtergreis  Berthold  Auerbach.  Es 
hielt  ihn  nicht  im  ruhigen,  behaglichen  Heim,  während  sein 
Volk  draussen  einen  Kampf  auf  Tod  und  Leben  führte,  er 
konnte  es  nicht  über  sich  gewinnen,  sich  in  seinen  stillen 
Räumen  gemüthlich  und  gemächlich  auf  eine  sammetweiche 
Ottomane  hinzulehnen,  während  vielleicht  in  demselben  Augen- 
blicke die  verhängnissvollen  Würfel  gefallen  sind  und  sein  heiss 
geliebtes  Vaterland  im  blutigen  Todeskampf  erlegen  ist. 

Aus  jener  Zeit  stammt  der  denkwürdige  Ausspruch  Auer- 
bach’s:  ,,Ich  bin  ein  Schwab’,  aber  anno  1870  bin  ich  ein 
preussischer  Soldat  geworden,  und  der  bleib’  ich,  mag  man 
wollen  oder  nicht.  Als  Soldat  will  ich  nicht  mehr  sein 
als  Kanonenfutter  und  dazu  ist  auch  so  ein  Jude  wie 
ich  nicht  zu  schlecht!“  Welche  rührende  Bescheidenheit, 
welche  glühende  Vaterlandsliebe,  welche  muthige  Todesver-' 
achtung  spricht  aus  diesen  wenigen,  aber  scharf  characteri- 
sirenden  Worten! 

Es  sind  dies  ja  nur  Details,  einzelne  rasch  hingeworfene 
Characterstriche;  aber  grade  die  feinen  Characternüancen  und 
Characterschuttirungen,  grade  die  Detailmalerei  gehört  ja  zur 
Formvollendung  des  hier  vorgeführten  Characterbildes. 

Man  hat  vielfach  Auerbach’s  Eitelheit  und  Gefallsucht  be- 
spöttelt und  bekrittelt;  allein  dieses  Kritteln  entsi)rang  jenem 
kindischen  Bedürfuiss  der  Menschen,  an  dem  Grossen  und  Voll- 
endeten herumzumäkeln  und  herumzuzerren,  um  das  Grosse 
aus  seiner  olympischen  Höhe  hinunterzustürzen  auf  das  Niveau 
eines  gewöhnlichen  Werkcltagsmenschen.  Auerbacirs  Gefall- 


j sucht  oder  Eitelkeit,  sofern  sie  überhaupt  bestand,  hatte  nichts  | 

I Verletzendes  und  Ueberhebendes  an  sich,  sie  war  der  Ausfluss  i 
eines  kindlich  reinen  Gemüthes,  eines  ewig  heitern  Tempera-  i 
j inents.  Dass  er  eine  gehörige,  wohlverdiente  Dosis  Weihrauch 
vertragen  konnte,  wer  wird  ihm  das  verdenken?  Göthe  sagt 
I bekanntlich:  ,,Nur  Lumpen  sind  allzu  bescheiden“.  Aber  Selbst-  i 
! Überhebung  und  Selbstvergötterung  kannte  er  nicht.  Wer  die 
j Briefe  gelesen  hat,  die  er  an  seinen  langjährigen  treuen  Freund 
I Dr.  Max  Ring  gerichtet  hat,  in  welchen  er  in  schonungsloser 
Schärfe  Selbstbespiegelung  und  Selbstkritik  übt,  — durch  die 
freundliche  Bereitwilligkeit  des  ebenso  hervorragenden  wie  lie-  ; 
bens würdigen  Romanciers  Max  Ring  fand  ich  Gelegenheit,  nähere  | 
Einsicht  in  diese  Briefe  zu  gewinnen  — , der  wird  meine  Be-  | 
I hauptung  gern  und  zu  jeder  Zeit  unterschreiben.  Uebrigens  | 
I werden  die  in  Kurzem  zu  veröffentlichenden  Memoiren  Auer-  | 
j bach’s  noch  so  manche  Streif-  und  Schlaglichter  auf  die  Cha- 
j ractervorzüge  dieser  so  hochbedeutenden,  genial  angelegten 
I Natur  fallen  lassen.  Nur  das  Eine  will  ich  noch  über  seinen 
j Cliaracter  hervorheben,  weil  es  bezeichnend  ist  für  den  weit- 
j gehenden  und  durchgreifenden  Einfluss  auf  seine  scharfausge- 
! prägten  Charactereigenthümlichkeiten,  welchen  er  selbst  auf 
I das  Conto  des  Judenthums  ge.schrieben  hat,  dass  er  sich  einst 
I gegen  Max  Ring  folgendermassen  — ipsissima  verba  — geäussert  i 
hat:  ,,Ich  bin  ein  Deutscher  und  was  Anderes  könnte  ich  nicht 
sein,  ich  bin  ein  Schwab’  und  was  Anderes  möchte  ich  nicht  sein, 
ich  bin  ein  Jude  und  das  hat  die  richtige  Mischung 
gegeben“. 

So  lebte  der  edle  Greis  in  jugendlicher  Frische,  in  unge- 
brochener Schaffensfreude  und  ungeschmälerter  Schaffenslust 
seinem  dichterischen  Berufe;  er  verherrlichte  in  seinen  poeti- 
schen Werken  das  wunderholde  Bild  der  ungetrübten,  unver- 
kümmerten  deutschen  Einheit  und  Brüderlichkeit. 

! Da  — nach  einem  Jahrzehnt  — entschleierte  sich  das 

: erträumte  Idealbild  deutscher  Einheit,  und  siehe,  es  war  eine 

j — Carricatur!  Das  schöne  Profil  zeigte  eine  fratzenhafte  Ver- 
i Zerrung,  die  edlen  Gesichtszüge  waren  bis  zur  Unkenntlichkeit 
t verstümmelt  und  zerbröckelt,  es  war  also  nur  ein  Nebelbild, 
das  er  in  seinen  dichterischen  Träumen  gesehen  hatte,  wäh- 
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rend  ?ein  wahres  Ideal  krachend  und  dröhnend  in  morsche 
Trümmer  zerfiel.  — Fremdlinge,  Geduldete  sind  die  Juden,  | 
schrie  eine  wüste  Clique  in  den  deutschen  Wald  hinein;  Fremd- 
linge,  Geduldete  sind  die  Juden,  lautete  der  vieltausendstim-  ! 
mige  Wiederhall. 

Also  Berthold  Auerbach  kein  Deutscher?  Er,  der  für  deut-  I 
sehe  Freiheit  gelitten  und  gestritten,  der  für  deutsche  Einheit  | 
gelebt  und  gestrebt,  er,  der  gewittertrotzend  und  gefahrver-  | 

■ achtend,  ein  zum  Jüngling  gewordener  Greis,  auf  den  blut-  ; 

I überströmten  Schlachtgefilden  ausharrte,  um  Zeuge  der  kriege- 
I rischen  Grossthaten  seines  Volkes  zu  sein,  er,  der  für  das 
deutsche  Ideal  feurig  gefühlt  und  begeistert  gedichtet  hat,  kein  ^ 
Deutscher?  ' 

1 Die  Tausende  und  Abertausende  deutscher  Israeliten,  die 

ihr  Leben  für  Deutschlands  Ehre  freiwillig  in  die  Schanze 
schlugen,  die  ihr  warmes  Herzblut  auf  dem  Opferaltar  ihres 
Vaterlandes  dargebracht  haben,  keine  Deutschen?  Oder  haben 
die  französischen  Kugeln  etwa  einen  Unterschied  gemacht 
I zwischen  einer  jüdischen  und  einer  christlichen  deutschen  Brust? 

0,  über  die  unselige  Begriffsverwirrung,  über  diese  babyloni- 
sche Sprachverirrung!  Mögen  die  Juden  in  Deutschland  keine 
Germanen  sein,  aber  Deutsche  sind  sie  doch  gewiss, 
und  konnte  diese  Thatsache  bis  vor  zwölf  Jahren  bestritten 
werden,  so  haben  die  Juden  ihr  Deutschthum  im  Jahre  1870 — 71  ^ 

mit  ihrem  Blute  unwiderrufiieh  besiegelt!  Je  üppiger  diese 
Drachensaat  in  Deutschland  Wurzel  schlug  und  emporschoss,  je 
wilder  und  ungestümer,  je  höher  und  ungebundener  sich  die.se 
giftige  Schlingpflanze  der  dudenhetze  — euphemistisch  Antise- 
mitismus genannt  — selbst  an  edlen  deutschen  Tannen  empor- 
rankte, desto  bitterer  und  schmerzlicher  empfand  es  der  edle 
Dichtergreis,  desto  trauriger  und  wehmüthiger  verblutete  sein 
treues  Herz;  der  Antisemitismus  hat  unzweifelhaft  den 
Todeskeim  in  die  Brust  des  greisen  Dichters  gelegt! 

Es  ist  fürwahr  kein  beneidenswerthes  flefühl  für  jenen, 
von  einer  bethörten  und  irregeleiteten  Menge  auf  einen  wacke- 
ligen Schaumthron  gehobenen,  judenhetzerischeu  Heros,  sich 
mit  dem  quälenden,  beängstigenden  Bewusstsein  hemmt  ragen 
zu  müssen,  dass  er  den  ersten  Spatenstich  zu  dem  vorzci- 


tig  geöffneten  Grabe  des  durch  seine  Agitation  ergrauten  und 
niedergebeugten  Dichterfürsten  Berthold  Auerbach  in  die  Erde 
gesenkt  hat! 

Nur  ein  Mephisto  kann  dabei  grinsen  und  höhnen,  nur  ein 
Satan  kann  nach  solchem  Meisterwerke  vor  Schadenfreude  froh- 
locken und  jubeln;  ein  warm  fühlender  Mensch  müsste  in 
sich  gehen  und  sein  Gewissen  ehrlich  befragen,  ob  er  denn 
doch  nicht  zu  weit  gegangen  sei,  ob  er  in  seinem  Uebereifer 
denn  doch  nicht  die  äusserste  Grenze  des  Erlaubten  und  Ge- 
botenen überschritten  habe.  — — 

Damit  man  aber  nicht  etwa  meine,  dass  ich  die  Farben 
zu  grell  aufgetragen  habe,  damit  man  mich  nicht  etwa  der 
bewussten  üebertreibung  zeihe,  citire  ich  den  Wortlaut  zweier 
Aeusserungen  Auerbach’s,  welche  unzweideutig  darthun,  was 
die  unmittelbare  Veranlassung  seines  Todes  war.  Karl  Braun, 
der  berühmte  Schriftsteller  und  Abgeordnete  erzählt:  ,,  . . . er 
war  gleichsam  über  Nacht  ein  Greis  geworden,  ein  kranker, 
lebensmüder,  gebrochener  Greis.  Gelb  und  trocken  war  seine 
Haut  und  seine  Augen  waren  glanzlos.  Ich  musste  mir  einige 
Gewalt  anthiin,  um  meine  Bewegung  zu  bemeistern.  Endlich 
nahm  ich  ihn  bei  Seite  und  fragte  ihn  unter  vier  Augen,  ob 
er  krank  sei.  Die  hellen  Thränen  standen  ihm  in  den 
Augen,  als  er  mir  antwortete:  „Nein,  krank  bin  ich  eigent- 
lich nicht,  mein  alter  Junge,  aber  es  nagt  mir  etwas  am 
Herzen,  und  ich  fürchte,  dass  es  mein  Tod  ist.  Dir  darf 
ich  es  sagen.  Das  ist  diese  greuliche  Judenhetze,  die  hier  von  | 
schlechten  Menschen  angefacht  ist  zu  noch  schlechteren  Zwecken 
. . . .“  Zu  Fritz  Mauthner,  dem  bekannten  Kritiker,  sagte 
er  über  denselben  Gegenstand:  ,, Ihr  jungen  Leute  werdet  aucli  | 
das  verwinden  und  vergessen.  Ich  aber  werde  daran  zu  Grunde  i 
gehn.  Ich,  ich  soll  kein  Deutscher  sein!  Die  Scham  lässt  mich 
nicht  mehr  ruhig  schlafen ! Ich  werde  das  Ende  nicht  erleben. 

Sie  werden  vielleicht  bald  daran  denken : mir  hat  die  Antise- 
mitenbewegung und  ihre  Duldung  einen  Knax  gegeben.  Da 
sitzt  es!“ 

Endlich  will  ich  hier  noch  seinen  Schwanengesang  an- 
schliessen,  den  Dankesbrief,  den  er  im  Namen  der  deutschen 
Judenheit  und  dem  besserdenkenden  Theil  der  deutschen  Na- 
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I tion  an  den  Reichsrath  und  Stiftprobst  in  München,  Professor 
von  Döllinger,  gerichtet  hat.  Dieser  hatte  bekanntlich  in  einem  | 
Vortrag,  betitelt:  „die  neuere  Geschichte  des  jüdischen  Volkes“,  j 
den  er  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  i 
gehalten  hat,  der  schmachvollen  antijüdischen  Bewegung  die 
trügerische  Larve  vom  Antlitz  gezerrt,  den  falschen  Deckmantel 
des  missverstandenen  Christenthums,  in  den  sie  sich  gehüllt 
hatte,  heruntergeschleift  und  sie  in  ihrer  ganzen  bodenlosen 
Nacktheit  und  schamlosen  Gespreiztheit  aufgedeckt  und  bloss- 
I gestellt.  Diese  denkwürdige,  von  dem  reinen  Zephyrhauche 
* edler  Humanität  duchwehte  Rede  schliesst  mit  den  Wor- 
ten: „Eines  sollte  doch  unsere  Generation  nicht  vergessen: 
Hass  und  Verachtung  ist  ein  Gefühl,  das  traurig  und  unbe- 
greitlich  ist  für  den,  dem  sie  gelten.  Beherzigen  wir,  was 
schon  Sophocles  in  seiner  Antigone  gesagt  hat:  ,, Nicht  mit  zu  ' 
hassen,  mit  zu  lieben  bin  ich  da“.  Darauf  schrieb  ihm  Ber- 
thold  Auerbach  in  seiner  schwungvollen  Weise: 

I St.  Moritz,  Engadin,  7.  August.  Ein  Echo  aus  den  Hoch- 

alpen dringe  zu  Ihnen,  hochzuverehrender  Mann,  für  Ihre  edlen, 
die  reinste  Höhenluft  athmenden  Worte. 

Das  Vertrauen  lebt  wieder  auf,  es  giebt  noch  geschicht- 
liche Wahrheit,  logische  Gerechtigkeit  und  den  Freimuth  rein 
menschlicher  Liebe  in  der  Welt. 

Dess  zum  Zeugniss  haben  Sie  das  Wort  ergrilfen  gegen- 
über der  schamlosen  Verleugnung  aller  Humanität. 

Mit  der  erhabenen  Ruhe  wissenschaftlichen  Umblicks,  das 
Einzelne  erforschend,  das  Ganze  erfassend,  haben  Sie  die 
schauervollen,  von  Blut  und  Brandmalen  bezeichneten  Wege 
der  Judenverfolgungen  in  scharfgezogeuen  Linien  aufgedeckt 
und  das  Wesen  des  Fanatismus  klargelegt,  der  iu  naiver  oder 
bewusster  Selhsttäuschung,  den  Namen  des  Höchsten  miss- 
brauchend, Gräuel  auf  Gräuel  häuft. 

Sie  haben  den  Wendepunkt  in  der  Menschheitsgeschichte 
bezeichnet,  der  die  alte  Welt  von  der  neuen  scheidet  durch 
das  Wort:  ,, Liehe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst“,  das,  von 
dem  Alten  Jestament  verkündet,  vom  (’hristenthum  neu  auf- 
genommen wurde. 

Die  Mission,  die  den  Juden  vermöge  ihrer  wun- 


(lerbaren  Erhaltung  in  einer  Märtyrergeschichte 
ohne  Gleichen  beschieden  ist,  wird  sich  erfüllen. 

Dem  reinen  Hochgefühl,  das  Sie,  verehrungswürdiger 
Mann,  durchdringen  muss,  entspreche  der  Dank  aller  Menschen- 
freunde, vor  Allem  derer,  die  unter  einer  unmöglich  gehaltenen 
Verkehrung  alles  sittlichen  Bestandes  noch  in  unseren  Tagen 
Qualvolles  erleiden  mussten. 

Gestatten  Sie  mir,  der  ich  nun  bald  ein  halbes  Jahrhun- 
dert nach  Maassgabe  meiner  Kraft  für  unser  deutsches  Vater- 
land zu  wirken  trachte.  Ihnen  innigen  Dank  auszusprechen. 
Ich  darf  mit  Zuversicht  hinzufügen,  dass  Zahllose  von  gleichen 
Gefühlen  beseelt  sind. 

Tief  gekränkt,  in  bitterer  Trauer  erharrten  wir  den  Mann, 
der  die  Schmach  von  unserer  Zeit,  von  unserem  Vaterland 
und  von  uns  Juden  abthue. 

Voll  erkennen  wir  das  Streben  der  Männer,  die  da  und 
dort  dieser  Aufgabe  sich  unterzogen.  Nun  aber  haben  Sie,  an 
erhabenem  Ort  und  zu  weihevoller  Stunde  das  entscheidende 
Wort  gegeben,  das  Chaos  schwindet  und  es  ward  Licht. 

Sie  haben  denen,  die  das  von  der  Religion  der  Liebe  zu 
lügnerischer  Phrase  missbrauchten,  Sie  haben  denen,  die  den 
Schaden,  welchen  die  deutsche  Volksseele  erleidet,  nicht  beach- 
tend, in  leichtfertiger  Frivolität  den  Fanatismus  gewähren 
Hessen  und  die  Judenhetze  als  einen  belebenden  Sport  be- 
trachten — Sie  haben  Ihnen  Allen  den  Frevelmuth  ihres  Thuns 
vor  Augen  gestellt.  Sie  vollzogen  dies  entscheidend. 

Wir  deutschen  Juden,  die  wir  mit  aller  Kraft  unser 
deutsches  Vaterland  lieben  und  die  Mängel  und  Fehler  unserer 
Angehörigen  zu  heilen  suchen  — wir  athmen  frei  auf. 

Das  danken  wir  Ihnen.  Eine  unabsehbare  Schaar  von 
Christen  und  Juden  reiht  sich  unter  die  Fahne,  der  Sie  den 
Wahlspruch  der  Sophokleischen  ,,Antigone‘’  gegeben:  ,, Nicht 
mitzuhassen,  mitzulieben  sind  wir  da.“ 

Wer  wird  jetzt  noch  zweifeln  können,  wer  jenem  edlen 
Dichtergreis  den  Todesstoss  versetzt  hat?  Ich  klage  Niemand 
an;  ich  berichte  nur  die  nackte,  ungeschminkte,  aber  auch  un- 
widerleglichen Thatsache.  — Folterwerkzeuge,  Torturen,  Auto 
da  fes,  kurzum  alle  jene  Machtmittel  der  spanischen  Inquisition 
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iiid  für  den  modernen  Geschmack  zu  barbarisch;  Jung-Ger- 
nanenthum  erfand  aber  neue  Inquisitionsmittel,  die  literarische 
i'olter,  die  Presstortur,  das  oratorische  Auto  da  fe  für  die 
Ehre  deutscher  Juden  — Qualen  und  Peinigungen,  die  eben- 
sowenig ihr  Ziel  verfehlen,  wie  einstmals  die  wirklichen  Mord- 
waffen auf  der  schönen  pyrenäischen  Halbinsel.  Schon  ist 
einer  der  edelsten  und  grössten  Juden  Deutschlands  diesen 
modernen  deutschen  Hidalgos  zum  Opfer  gefallen.  Berthold 
Auerbach  starb  als  — Märtyrer  seines  Glaubens!  — 
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i>h  verhängnissvolle,  räthselhafte  Runenschrift,  die  an  dem 
(liclitumwölkten,  nebelbedeckten  Horizont  Israels  unheilver- 
kündend uns  in  eine  beunruhigende  Beklommenheit  versetzt 
hat,  liegt  jetzt  entziffert  und  enträthselt  vor  unserem  Auge 
da;  sie  lautet:  Berthold  Auerbach,  einer  der  edelsten  Deutschen, 
einer  der  herrlichsten  Dichter,  einer  der  humansten  Menschen, 
einer  der  hervorragensten  Israeliten  ist  todt.  — Wie  er  ge- 
lebt, so  starb  er  als  Jude;  er  verordnete,  dass  man  seine 
irdische  Hülle,  streng  nach  jüdischem  Ceremoniell,  fern  von 
dem  geräuschvollen  Getriebe  und  bunten  Gewoge  und  Gewebe 
der  Grossstadt,  in  der  stillen  Waldeinsamkeit  seines  lieben 
Heimathdörfchens  der  ewigen  Ruhe  übergeben  möge. 

Waldumflflstert  und  laubbeschattet,  umringt  und  um- 
rauscht von  einem  lieblich  sich  schlängelnden  Bach  liegt  er  in 
ein  einsames  und  kühles  Grah  gebettet,  er,  der  ein  ganzes 
schönes  Menschenleben  lang  gekämpft  und  gerungen  hat  für 
Freiheit,  Wahrheit,  Eicht  und  Aufldärung.  — 

Das  deutsche  Volk  ist  seinem  nnsterhlichen  Dichter  ein 
Denkmal  schuldig;  aber  ein  Monument  ans  Thon  geformt  ist 
schwach  und  vergänglich;  ein  Monument  aus  Marmor  ist  zwar 


endlichen  Flucht  der  Jahrhunderte 

zerfällt  er  doch  in  formlose  Trümmer  ^pätel , 

^hren,  dann  errichten^'Sr'ihm ewt""*'"  'vahrhaft 
i>enkmal,  ein  Momiinent  von  Mensche.  l'T’ 
seien  wir  einig,  eini-  eini-i  R und  Hninanität, 

thold  Anerbach’s  die"  wanne  ßtdl’T  'T'  ^rabe  Ber- 

tieschehene,  es  verstumme  fürderhiH  Teder 

J..er.wi^^^  ^ 

Wmge  der  wiederhergestellte'n  deulschen'"?, 
haben  wir  ihm  das  schönste  Denkmni  • 
bleibender  als  Marmor,  dauernde^  Msfe 
öanghch,  so  unzerstörbar  wie  spi*  ^ unver- 

Wese  heilige  Bitte  richte  ich  ans  ro  “"«‘«Glichen  \werke! 
Namen  des  verklärten  Dichters  inrMr*’  “st  im 

Rii  Namen  der  Humanität  an  ri  ^ Judenthums, 

>>aben  .ur  VersdhunTg^^lr  gS.S^.^ ‘'"f  "’■> 

— zweiten  Berthold  Auerbach  h^h  gebracht;  einen 

verlieren!  — haben  wir  nicht  mehr  zu 


